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Der Herr des Feuers

Es gibt auch friedliche Gebiete in der Hölle, Orte, an denen es so still ist wie auf einem Friedhof, Täler, die aus unbekannten Gründen kein Leben beherbergen, Wälder, die man gefahrlos durchstreifen kann, Lichtungen, die zum Verweilen und Ausruhen einladen.

Auf einer solchen Lichtung hatte sich Vali, ein aufständischer Teufel, mit seinen Gefährten niedergelassen. Er war sicher, Loxagon, den Teufelssohn, und seine Krieger abgehängt zu haben, doch er irrte.

Loxagons Fährtensucher hatten die Rebellen auf der Lichtung entdeckt, und nun war der Herrscher der Hölle erschienen, um sie zu vernichten.


Milchiger Nebel schwebte über dem Boden. Loxagon saß auf einem geschuppten Reittier. Er hielt die Zügel fest in der sehnigen Hand. Ein kriegerischer, grausamer, gnadenloser Teufel, ruhmsüchtig und sieggewohnt.

Einmal hatte er sich gegen Asmodis, seinen Vater, gestellt, aber das war ihm nicht bekommen. Lange Zeit war er danach für tot gehalten worden.

Nach seiner Rückkehr hatte er sich mit Asmodis arrangiert, und seither kamen sie einigermaßen gut miteinander aus. Solange ihre Interessen nicht kollidierten, hatte Loxagon freie Hand, und er schuf mit beispielloser Grausamkeit Ordnung im Reich des Bösen.

Männer wie Vali hatten hier keine Existenzberechtigung, und jene, die ihn unterstützten, auch nicht.

Loxagon trug ein langhaariges Fell auf der bronzefarbenen Haut, die glänzte, als wäre sie mit Fett eingerieben. Er hielt eine schwere Streitaxt in der Rechten und schaute mit seinen dunklen, stechenden Augen zum Lager der Rebellen hinüber.

Ein kalter Ausdruck kerbte sich um seine Lippen. »Sie schlafen, diese Narren«, knurrte er verächtlich. Daß seine Mutter eine Schakalin gewesen war, konnte er nicht verleugnen. Es war ihm anzusehen. »Fühlen sich so sicher, daß sie sogar auf Wachen verzichten.«

Er richtete sich im Sattel auf und vergewisserte sich, daß seine Krieger bereit waren. Die Kette war lang und bestand aus vielen wüsten Gesellen, die nur von Loxagon Befehle entgegennahmen jeden anderen hätten sie getötet, wenn er gewagt hätte, ihnen etwas aufzutragen.

Sie beugten sich nur vor Loxagons unerbittlicher Härte, nur vor ihm hatten sie Angst.

Neben dem Teufelssohn ritt Morron Kull, ein junger Dämon, der es noch weit bringen wollte. Er hatte sich Loxagon angeschlossen, um das Kriegshandwerk, wie es in der Hölle ausgeübt wurde, zu lernen, aber er wollte nicht für immer bei dieser wilden Horde bleiben.

Er hatte hochfliegende Pläne; darin ähnelte er seinem Vater Professor Mortimer Kull ebenso wie im Aussehen. Groß, schlank und männlich wirkte er. Seine Augen waren klar und hell wie Gebirgsseen. Frauen zu verführen bereitete ihm keine Schwierigkeiten.

Obwohl er sich Mühe gab, Loxagons Anerkennung zu gewinnen, war der Teufelssohn mit ihm nie ganz zufrieden. Immer wußte er etwas zu kritisieren, was den ehrgeizigen Morron Kull natürlich maßlos ärgerte.

Aber er schluckte jede Maßregelung schweigend hinunter und nahm sich vor, es beim nächstenmal besser zu machen. Er war nicht Loxagons Freund.

Freundschaft wird in der Hölle überhaupt sehr klein geschrieben, und Morron Kull verband mit dem Teufelssohn nichts, das man auch nur annähernd als Freundschaft hätte bezeichnen können.

Immerhin hatte Loxagon Morron Kulls Vater ermordet. Nicht, daß der junge Dämon seinen Vater geliebt hatte - es hatte zwischen ihnen sogar einen Kampf auf Leben und Tod gegeben - aber Mortimer Kull war eben doch sein Vater gewesen, und Loxagon hatte ihn mit dem Speer des Hasses getötet.

Das würde Morron Kull wohl nie vergessen. Vielleicht sann er nach Vergeltung; deshalb war ihm Loxagon auch mit einer beträchtlichen Portion Mißtrauen begegnet, als er bat, sich ihm anschließen zu dürfen.

Loxagon hatte nach kurzem Überlegen eingewilligt, aber es war noch nie vorgekommen, daß er dem jungen Dämon den ungeschützten Rücken zugewandt hätte.

Morron Kulls Reittier wurde unruhig, scharrte mit den Krallen den weichen Boden auf. Loxagon musterte den Dämon an seiner Seite.

»Bist du bereit?«

»Schon lange«, antwortete Morron Kull.

»Ich möchte, daß du dich heute auszeichnest.«

»Ich werde wilder kämpfen als je zuvor«, behauptete der Dämon und zog sein Schwert, dessen Spitze er magisch vergiftet hatte, wodurch die kleinste Wunde zur tödlichen Verletzung wurde.

Loxagon hob die Streitaxt und gab das Zeichen zum Angriff.

***

Das Haus mit der Anschrift Trevor Place 24 hatte es mir angetan.

Ich hatte mich in das Gebäude regelrecht verliebt. Bis vor kurzem hatte es dem Makler Michael Averback gehört, einem Mann, der der Diener eines gefährlichen Vampirs namens Stacc LeVar gewesen war.[1] Averback hatte dem Blutsauger sein Haus zur Verfügung gestellt. Nun lebten sie beide nicht mehr, und das Haus, das mir so gut gefiel, stand leer.

Ich hatte mit meiner Freundin Vicky Bonney sowie mit Mr. Silver und dessen Freundin Roxane gesprochen, und sie hatten sich mit einer Übersiedlung einverstanden erklärt.

Knightsbridge war einfach die bessere Wohngegend; außerdem lag Trevor Place zentraler als die Chichester Road in Paddington. Boram, den Nessel-Vampir, brauchte ich nicht zu fragen, wie er über einen Umzug dachte.

Die Dampfgestalt war stets mit allem, was ich tat, einverstanden. Boram betrachtete sich als mein Diener, obwohl ich das nicht wollte.

Nie hätte er sich irgendeine Kritik angemaßt. Wie auch immer sein Herr entschied, war es richtig.

Ich begab mich zu Tucker Peckinpah, erreichte sein Anwesen an einem nebligen Freitagnachmittag. Das Laub der großen, alten Bäume hatte sich verfärbt und begann allmählich abzufallen.

Die Natur starb wieder einmal, um im nächsten Jahr zu neuem Leben zu erwachen. Bald würden die kalten Herbststürme einsetzen und die Bäume restlos abräumen.

Kahl würden dann die dunklen Äste dem Himmel entgegenragen und Eis und Schnee über sich ergehen lassen. Doch noch war es relativ mild.

Cruv, der häßliche Gnom, öffnete mir die Tür und ließ mich ein. Wie immer freute er sich, mich zu sehen. Er war ein ungemein sympathischer Bursche mit dem Herz eines Löwen.

Ich erkundigte mich nach Peckinpahs Befinden.

»Er hat sich hervorragend erholt«, gab Cruv Auskunft.

Tucker Peckinpah hatte einen Herzinfarkt hinter sich. Das Gift einer Gorgone hatte ihn umgeworfen, aber der reiche Industrielle hatte bewiesen, daß er aus einem besonderen Holz geschnitzt war. Er kam erstaunlich schnell wieder auf die Beine.

Er befand sich im großen Living-room und begrüßte mich mit Handschlag. Den Pernod, den er mir anbot, lehnte ich nicht ab. Wir setzten uns, und Cruv brachte mir meinen Drink.

Früher hatte man Tucker Peckinpah so gut wie nie ohne Zigarre gesehen. Seit seinem Infarkt hatte sich das geändert.

Vor einigen Monaten hatten böse Zungen noch behauptet, Peckinpah wäre schon mit einer brennenden Zigarre im Mund geboren worden, und er würde selbst im Schlaf rauchen.

Inzwischen waren sie verstummt. Der Industrielle hatte seinen Nikotinkonsum auf ein vertretbares Maß reduziert, und es schien ihm nicht einmal schwerzufallen, das durchzuhalten, was bewies, daß er ein ungemein willensstarker Mensch war. Er wirkte nicht im mindesten nervös.

Ich sagte ihm, daß er beruhigend gut aussah, und es war kein bloßes Kompliment. Er wußte das und lächelte.

»Ich fühle mich einfach noch nicht alt genug, um aufzugeben.«

»So wird es bestimmt auch noch lange bleiben«, gab ich zurück.

Dann erwähnte ich das Haus am Trevor Place. Ich hatte mit Tucker Peckinpah schon einmal darüber gesprochen, daß ich mich in Paddington nicht mehr wohl fühlte, und er hatte mir spontan eines seiner Häuser angeboten, an denen ich jedoch nicht interessiert war.

Wenn möglich, wollte ich in Trevor Place 24 einziehen.

»Ich denke, es wird möglich sein«, sagte der Industrielle, als wäre er zuversichtlich, mir das Haus verschaffen zu können.

»Es müßten zunächst die Besitzverhältnisse geklärt werden«, meinte ich. »Wem gehört das Haus nach Michael Averbacks Tod?«

»Das finde ich heraus«, versprach Tucker Peckinpah, »und dann reden wir beide mit dem oder den Besitzern. Ich denke, ich werde ihnen ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen können.«

***

Sie trieben ihre Reittiere an und fielen brüllend über die Rebellen her. Vali und seine Männer schreckten aus tiefem Schlaf hoch. Einige von ihnen starben, ehe sie begriffen, was passierte.

Die stille Lichtung war erfüllt vom Angriffsgeheul der Horde und von den Todesschreien der getroffenen Rebellen.

Morron Kull setzte nicht nur sein Schwert, sondern auch schwarze Magie ein, dennoch konnte er nicht verhindern, daß ihn einer der Rebellen, ein koloßhafter Bursche, vom Reittier herunterriß und unter sich begrub.

Sein Dolch sollte Kulls Herz treffen. Der junge Dämon hatte beim Sturz sein Schwert verloren und wehrte sich nun mit magischen Abwehrkräften.

Er schuf einen unsichtbaren Schutzpanzer, den die Dolchspitze nicht zu durchdringen vermochte, schaffte es aber nicht, den schweren Mann abzuwerfen.

Loxagon griff ein. Der Teufelssohn beugte sich tief von seinem Reittier herunter und schwang die Streitaxt mit ungeheurer Kraft. Als sie den Rebellen traf, brüllte dieser auf, riß die Arme hoch und fiel zur Seite.

Morron Kull sprang auf und holte sich sein Schwert wieder, um den Kampf fortzusetzen. Bisher hatte er die Erwartungen, die Loxagon in ihn gesetzt hatte, noch nicht erfüllt.

Sein Reittier war geflohen, er mußte die Aufständischen zu Fuß angreifen. Er wußte, daß Loxagon selbst im wildesten Kampfgetümmel ein Auge auf ihn hatte, und wollte bestehen.

Doch der Kampf ging irgendwie an ihm vorbei. Er fand kaum noch einen Gegner, mit dem er sich schlagen konnte, denn die Rebellen wurden von den Reitern zurückgedrängt, schneller, als ihnen Morron Kull folgen konnte.

Ein Rebell nach dem anderen verlor sein Leben, ohne daß Morron Kull etwas dazu beitrug. Das Schicksal wollte es, daß am Schluß nur Vali übrigblieb. Zwei kräftige Teufel hielten ihn fest. Das lange Haar hing ihm wirr ins Gesicht, die schwarzen Augen sprühten vor Haß.

Er knirschte mit den Zähnen und schrie: »Tötet mich! Na los! Worauf wartet ihr?«

Doch so eilig hatte es Loxagon nicht damit. Er wollte seinen Triumph auskosten, deshalb sprang er von seinem Reittier und trat vor den Anführer der Rebellen.

»Du winselst um den Tod, weil du Angst hast!« sagte der Teufelssohn verächtlich.

»Ich habe mich noch nie gefürchtet!« knirschte Vali.

Dann kniff er die Augen zusammen. »Laß es uns austragen, Loxagon, nur uns beide. Ich schwöre dir, ich werde dich töten!«

»Du bist mir zu minder. Ich kämpfe nicht mit jedem dahergelaufenen Strolch. Siehst du ein, daß es ein Fehler war, sich gegen Asmodis und mich zu stellen?«

Vali schüttelte trotzig den Kopf. »Ich bleibe dabei: Ihr gehört vernichtet, denn ihr seid zu schwach, die Hölle zu regieren.«

»Ich habe dich mühelos bezwungen. Nennst du das Schwäche? Es gibt keinen Aufstand, den ich bisher nicht niedergeschlagen hätte. Ich habe die Hölle unter Kontrolle.«

»Das glaubst du, weil du die Zeichen nicht siehst. Dein Größenwahn und deine Überheblichkeit machen dich blind. Ich weiß, du wirst mich töten, aber das macht mir nichts aus, denn ich sterbe mit der Gewißheit, daß es noch andere Rebellen gibt, und einem von ihnen wird es gelingen, dich und deinen Vater zu stürzen. Ich wünsche mir nur, daß der Tag eurer Niederlage nicht mehr allzu fern ist.«

Loxagon trat zurück. »Gebt ihm ein Schwert.«

Es hatte den Anschein, als hätte er sich entschlossen, nun doch mit Vali zu kämpfen, aber dann wandte er sich an Morron Kull und hielt ihm die schwere Streitaxt entgegen.

»Du wirst mich vertreten!« sagte der Teufelssohn.

Kull hob sein Schwert. »Ich brauche deine Axt nicht.«

Loxagon nickte. »Du hast einiges gutzumachen, bist heute wieder vieles schuldig geblieben. Beweise endlich, daß du würdig bist, meiner Horde anzugehören. Wenn du es wieder nicht schaffst, ist es besser, wenn wir uns trennen.«

Allein diese Worte waren für Morron Kull schon ungemein schmachvoll. Er schaute sich um und sah einige Männer hämisch grinsen. Eigentlich hatte er sich die ganze Zeit als Fremdkörper in diesem wilden Haufen gefühlt.

Man wollte ihn nicht akzeptieren. Er wußte nicht, woran das lag. Vermutlich an ihm, weil er im Grunde genommen nie so sein wollte wie diese dreckigen Krieger.

Vali bekam ein Schwert, und in seinen Augen glitzerte der kalte Wunsch, an Loxagons Stellvertreter Hache für seine tote Horde zu nehmen. Loxagons Männer bildeten einen großen Kreis.

Vali ging mit gesenktem Schwert auf Morron Kull zu. Seine Haltung drückte Aggressivität und Siegeswillen aus. Er zögerte auch nicht, sondern griff Kull sofort an.

Dumpf surrte das Schwert durch die Luft. Kull parierte den Schlag und stieß den Feind zurück. Er kämpfte mit Verstand und Vernunft, teilte sich seine Kräfte ein, während Vali immer wieder ungestüm auf ihn eindrang.

Der Rebell kämpfte unorthodox, Kull wurde mehr und mehr in die Defensive gedrängt. Er versuchte den Gegner mit magischen Attacken zu irritieren und zu Fall zu bringen. Vali verfing sich in einer schwarzmagischen Schlinge und stürzte zu Boden.

Morron Kull dachte, den Mann besiegt zu haben, doch als er ihm die Schwertspitze in die Brust stoßen wollte, schlug Vali mit dem Schwert nach seinen Beinen, und wenn er nicht augenblicklich zurückgesprungen wäre, hätte die scharfe Klinge ihn gefällt.

Vali schüttelte den magischen Fallstrick ab und sprang auf. Kull griff ihn an, der Rebell drehte sich, ließ den Dämon ins Leere laufen, stellte ihm ein Bein und schmetterte ihm die Breitseite seines Schwertes an den Hinterkopf.

Morron Kull brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Während des Fallens drehte er sich und landete auf dem Rücken. Ein zweitesmal verlor er sein Schwert, und sofort stand Vali über ihm, böse und unbarmherzig lachend.

Der Rebell richtete die Schwertspitze gegen Morron Kulls Brust und knurrte: »Jetzt bist du fällig!«

***

Zwei Tage vergingen, dann rief Tucker Peckinpah mich an und erzählte mir von einem Mann namens Stephen Averback, der Michael Averbacks Neffe war und alles geerbt hatte, was dem Makler gehörte, denn er war der einzige Verwandte.

»Wenn Sie möchten, arrangiere ich ein Treffen mit Averback«, sagte der Industrielle.

»Einverstanden«, gab ich zurück.

Eine Stunde später meldete sich Peckinpah wieder und sagte mir, wohin ich kommen sollte.

Wir aßen dann mit Stephen Averback in einem vornehmen Lokal in Mayfair. Ähnlich war Stephen Averback seinem Onkel weder im Aussehen noch im Charakter.

Er war mittelgroß, blond, leicht übergewichtig, etwa 35 Jahre alt, und er schien nicht fassen zu können, daß er plötzlich reich war.

Mit seinem Onkel hatte er so gut wie keinen Kontakt gehabt, erzählte er uns. »Wir waren zu verschieden. Onkel Mike hatte so merkwürdige Ansichten. Er verachtete Gott und die Kirche und war der Meinung, daß es sich mehr lohnte, das Böse zu verherrlichen. Manchmal schauderte mich vor diesem Mann. Ich hielt ihn für verrückt und wollte nichts mit ihm zu tun haben. Es ist deshalb eigentlich nicht richtig, daß sein gesamter Besitz auf mich überging, aber das Gesetz will es so…«

»Und Sie wären dumm, dieses Geschenk nicht anzunehmen«, sagte ich lächelnd. »Sehen Sie es so, Mr. Averback: Ihr Onkel hat zum erstenmal ein gutes Werk getan.«

Averback schob sich ein Stück getrüffelter Gänseleber in den Mund. Unser Tisch stand in einer Nische, in der wir ungestört reden konnten.

»Sie möchten also das Haus am Trevor Place haben«, meinte Averback.

»Nicht mieten«, warf Tucker Peckinpah mit erhobenem Finger ein. »Wir möchten kaufen.«

Averback lehnte sich zurück, betupfte sich die Lippen mit der Stoffserviette und seufzte. Unschlüssig musterte er Tucker Peckinpah und mich.

»Ich weiß noch nicht, ob ich das Haus behalten oder verkaufen will«, sagte er. »Ich möchte fürs erste den Besitz einmal Zusammenhalten und mir einen Überblick verschaffen. Sehen Sie, ich weiß noch nicht einmal, was das Haus am Trevor Place wert ist.«

»Als Geschäftsmann weiß ich, daß man so etwas nicht sagen darf, ich tu’s aber trotzdem: Wir akzeptieren jeden Preis, Mr. Averback«, erklärte mein Partner. »Wir werden nicht feilschen. Was Sie für das Haus haben wollen, bekommen Sie.«

Averback grinste. »Sie sind sehr unvorsichtig, Mr. Peckinpah.«

»Ich weiß, daß Sie nicht unverschämt sein werden.«

»Wieso?«

»Ich kann mich auf meine Menschenkenntnis verlassen«, behauptete der Industrielle. »Ihrem Onkel durfte man nicht über den Weg trauen. Sie hingegen sind einen Vertrauensvorschuß wert.«

Averback lachte. »Hey, ist das Ihre Taktik, sich jemanden zu verpflichten?«

Tucker Peckinpah lächelte hintergründig. »Kann schon sein.«

»Ich melde mich, sobald ich mich entschieden habe«, versprach Stephen Averback.

»Lassen Sie uns nicht zu lange warten«, bat Tucker Peckinpah.

»Ich rufe Sie beide morgen an«, versprach Averback.

»Das ist ein Wort«, sagte Peckinpah zufrieden und griff nach seinem Glas, in dem goldener Wein funkelte. »Möge der Entschluß, den Sie fassen, weise sein… und unseren Vorstellungen entsprechen.«

Darauf stießen wir an.

***

Morron Kull haßte sich selbst. Er verdiente es nicht besser, als von Valis Schwert durchbohrt zu werden. Mit straff gespannten Muskeln lag er auf dem Boden und erwartete den Todesstoß, den Loxagon jedoch nicht zuließ.

Der Teufelssohn handelte blitzschnell. Er schwang die Axt hoch und tötete den letzten Rebellen.

Unzufriedenheit lag in seinem Blick, als er Morron Kull betrachtete. Er schüttelte den Kopf, während sich Kull erhob. »Du paßt nicht zu uns. Ich gab dir viele Chancen, doch du wußtest sie nicht zu nutzen. Ein Mann wie du ist zu keiner großen Tat fähig. Du wirst es nie so weit bringen wie dein Vater, kannst ihm nicht das Wasser reichen.«

»Ich hätte Mortimer Kull im Zweikampf beinahe getötet«, verteidigte sich Morron mit unterdrücktem Zorn.

»Beinahe. Nur die Fakten zählen. Hast du es geschafft? Nein? Und du hast auch heute kläglich versagt. Wenn ich dir nicht das Leben gerettet hätte, wärst du jetzt tot.«

Morron Kull konnte sich kaum beherrschen. Er empfand nicht Dankbarkeit, sondern Wut darüber, daß ihn Loxagon so von oben herab behandelte wie den größten Versager.

Am liebsten hätte er allen, die so hämisch grinsten, bewiesen, daß er sogar Loxagon töten konnte, wenn er wollte. Grimmig ballte er die Hände zu Fäusten und preßte die Kiefer zusammen. Er würde beweisen, daß sich Loxagon gewaltig in ihm irrte.

Er mußte sein beschmutztes Image aufpolieren, durfte nicht auf sich sitzenlassen, was Loxagon gesagt hatte. Vielleicht war er nicht so gut mit dem Schwert wie andere, aber man konnte auch unbewaffnet große Taten setzen.

Wenn er richtig handelte, würde sein Name bald in aller Munde sein. Er wußte auch schon, womit er alle in neidisches Erstaunen versetzen konnte.

Wenn er etwas schaffte, woran viele vor ihm gescheitert waren, würde sein Name wie eine Flammenschrift am Höllenhimmel brennen, und er würde dorthin aufrücken, wohin er gehörte.

»Ich werde meinen eigenen Weg gehen«, sagte Morron Kull trotzig, »und ich verspreche dir, daß du bald wieder von mir hören wirst. Ich werde beweisen, daß ich besser bin als mein Vater, besser als deine ganze Horde, besser vielleicht sogar als du!«

Schlagartig wurde es still ringsherum. Gespannt warteten die Krieger. Wie würde Loxagon diese Worte aufnehmen? So manch einer hatte es nicht überlebt, wenn er Loxagon gegenüber einen solchen Ton anschlug, doch der Sieg über Vali und seine Hebellen schien den Teufelssohn milde zu stimmen.

Er streckte nur die Hand aus und sagte: »Geh, und denke daran, daß es nun niemanden mehr gibt, der dir das Leben rettet. Du bist von nun an auf dich allein gestellt.«

»Ich komme schon zurecht«, versicherte Morron Kull dem Teufelssohn und hob sein Schwert auf.

Er sah den Zweifel in den Augen der wilden Männer ringsherum und hätte am liebsten jedem einzelnen seine Faust ins Gesicht geschlagen.

Als er sich in Bewegung setzte, öffnete sich der Kreis, so daß er ihn verlassen konnte. Er schaute niemanden mehr an, weil er sich nicht mehr ärgern wollte.

Kurz darauf schwang er sich auf sein Reittier und trieb es wütend an. Jetzt lachten sie bestimmt hinter ihm, aber er würde dafür sorgen, daß sie ihm bald Achtung und Respekt entgegenbringen mußten.

***

Stephen Averback meldete sich wie versprochen. Er hatte sich entschieden, und zwar in meinem Sinn. Ich jubelte innerlich. Über den Preis hatte er sich bereits mit Tucker Peckinpah geeinigt.

Er hatte nichts dagegen, daß ich mir die Schlüssel holte, um meiner Freundin das Haus zeigen zu können.

Als Vicky dann vor den weißen Säulen stand, die den Balkon stützten, hob sie die Schultern, als würde sie frösteln. Ich musterte sie lächelnd.

»Was hast du? Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«

Sie kannte die Geschichte, die mit diesem Haus verknüpft war. »Wenn ich daran denke, daß bis vor kurzem ein Vampir hier gewohnt hat, beschleicht mich ein ganz eigenartiges Gefühl.«

»Er ist tot, vernichtet. Er verbrannte und zerfiel zu Asche.«

»Ich glaube auch nicht, daß er wiederkommen könnte… Es ist nur… Ach, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll… Vampire gehen mir immer besonders unter die Haut. Ich kann nicht sagen, woran das liegt.« Ich schloß die Tür auf. Stephen Averback hatte jemanden geschickt, der im ganzen Haus saubermachte. Es roch nach Putzmitteln, und der Boden glänzte wie ein Spiegel.

Ich konnte Vicky herumführen, ohne daß sie einen Schock bekam. Das viele Blut in dem Raum neben dem Salon war entfernt worden, und Stephen Averback wollte in den nächsten Tagen die Möbel abholen lassen.

Ich hätte sie auch haben können, doch ich wollte mich lieber neu einrichten, nach meinem Geschmack, und vor allem nach dem meiner Freundin.

Das Haus besaß einen ersten und einen zweiten Stock, und das Dachgeschoß war ausgebaut.

»Hier könntest du dein Büro einrichten«, schlug ich vor. »Roxane und Mr. Silver bekommen die Räume im zweiten Stock, wir nehmen die im ersten Stock.«

Vicky öffnete ihre dicke Stoffjacke und atmete tief. »Ich glaube, wir werden uns bald sehr wohl in diesem Haus fühlen. Es hat irgend etwas Besonderes, eine angenehme Atmosphäre. Ich werde für uns daraus ein Schmuckkästchen machen.« Sie wandte sich mir zu und schlang die Arme um meinen Nacken. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Tony Ballard?«

»Ich höre.«

»Ich liebe dich.«

Grinsend erwiderte ich: »Das ist kein Geheinmnis, das weiß doch jeder.«

***

Das geschuppte Reittier bockte, als Morron Kull es auf die Feuerwüste zulenkte, aber der Dämon zwang es mit magischer Kraft, weiterzulaufen.

Vor ihnen lag ein roter, wabernder Teppich, riesig und tückisch, denn das niedrig züngelnde Feuer bedeckte den Boden. Die Gefahr ging jedoch nicht allein vom Feuer auß, sondern mehr noch von dem, was darunter war: Flugsand an vielen Stellen, nicht erkennbar.

Wer da hineingeriet, war verloren. Kulls Ziel war ein Ort jenseits der Feuerwüste, die er auch hätte umgehen können, aber das hätte zuviel Zeit in Anspruch genommen.

Es machte ihm nichts aus, hier Kopf und Kragen zu riskieren. Auch das gehörte bereits dazu, zu beweisen, daß er besser war als sein derzeitiger Ruf.

Er hätte es nicht ertragen, als Feigling zu gelten. Wer die Feuerwüste durchquerte, spielte mit seinem Leben, mußte mutig sein. Viele, die sich auf diesen brennenden Teppich gewagt hatten, waren für immer verschwunden, doch das vermochte Morron Xull nicht abzuschrecken.

Er hatte keine Angst vor dem Tod. Es sollte nur ein Ende sein, das seiner würdig war.

Auf der anderen Seite der Wüste lebte die Höllenamazone Tervi, deren Hilfe Morron Kull in Anspruch nehmen wollte. Tervi lebte allein.

Niemand kam mit ihr aus. Sie war eigensinnig und aggressiv. Man durfte sich von ihrer Schönheit nicht blenden lassen. Viele, die ihren prachtvollen Körper begehrten, hatten das nicht überlebt. Noch nie hatte Tervi einem Mann gehört; sie brauchte überhaupt niemanden, genoß das freie Leben allein und konnte sehr unangenehm werden, wenn jemand ihre Kreise störte.

Dennoch hatte Morron das vor, denn Tervi verfügte über ein Wissen, das sich Morron Kull zunutze machen wollte.

Die Feuerwüste begann. Das geschuppte Reittier schnaubte nervös und setzte die Krallenfüße in den wabernden Flammenteppich. Die Hitze des Feuers vermochte ihm nichts anzuhaben.

Sie kroch an der dicken Hornhaut hoch, ohne sie zu verletzen. Das Feuer war ständig in Bewegung, schaukelte hin und her wie brennendes Öl.

Morron Kull trieb das Tier an. Er zwang den Vierbeiner, weit auszugreifen. Kraftvoll stieß sich das geschuppte Tier ab, es flog förmlich über den brennenden Boden.

Lange Zeit ging es gut. Morron Kull schrie und schlug mit dem Schwert auf das Tier ein, damit es nicht langsamer wurde. Der sandige Boden unter dem Feuer trug das schwere Reittier, doch wenn die Krallenfüße aufsetzten, war es immer wieder ein Glücksspiel.

Plötzlich sackte der Vierbeiner ab, riß den Schädel hoch und brüllte markerschütternd. Morron Kull verlagerte hastig das Gewicht nach vorn.

Das Tier stolperte, und Kull hatte Mühe, nicht in hohem Bogen davonzufliegen. Rasch umklammerte er den harten Hals des Reittiers und trieb es mit energischen Zurufen an.

Er durfte nicht ins Feuer fallen, sonst war er erledigt. Dem Tier vermochten die Flammen nichts anzuhaben, ihn jedoch hätten sie unweigerlich verschlungen.

Er rutschte seitlich am Hals ab, während sich das Tier verzweifelt bemühte, festeren Boden unter die Füße zu bekommen. Es kratzte und scharrte mit den Vorderbeinen, während die Hinterbeine in den weichen, ständig nachgebenden Flugsand einsanken.

Es schien sich um kein großes Loch zu handeln, oder aber war Kull mit dem Reittier nur an den Rand geraten. Das Tier schaffte es. Es heulte, jaulte, schnaubte und fauchte. Dicke Schwefelwolken schossen aus seinen Nüstern, während es sich mit den Vorderbeinen aus dem Gefahrenbereich zog.

Sobald die Hinterbeine wieder festeren Boden unter sich hatten, lief das Tier weiter, gehetzt, panisch, nur von einem Wunsch beseelt: Die Feuerwüste so rasch wie möglich hinter sich zu bringen.

Und das gelang schließlich auch.

***

Natürlich muß eine Übersiedlung genau geplant werden, wenn sie in kein Chaos münden soll. Ich hatte es nicht so eilig, das Haus in der Chichester Road zu verlassen. Mir genügte es vorläufig, zu wissen, daß mir das Haus am Trevor Place zur Verfügung stand.

In letzter Zeit war unser Freund und Nachbar Lance Selby, ein bekannter Parapsychologe, viel auf Reisen gewesen. Als ich ihn nach Hause kommen sah, griff ich zum Telefon und rief ihn an.

Er sagte, er wolle nur schnell auspacken, und dann würde er herüberkommen. 20 Minuten später war er da, braungebrannt von Australiens Sonne.

Er hatte in Darwin Vorlesungen gehalten und sich anschließend das große weite Land angesehen. Damit er in kurzer Zeit soviel wie möglich davon mitbekam und die uninteressanten Gegenden rascher überbrücken konnte, hatte er einen Hubschrauber samt Pilot gechartert.

Er erzählte von Krokodilfarmen, von den Aboriginees, die ihn mit naiver Herzlichkeit aufgenommen hatten, vom Ayers Rock, dem größten Monolithen der Welt…

Unvergeßliche Tage lagen hinter ihm, und er hoffte, uns demnächst die vielen Bilder zeigen zu können, die er geknipst hatte.

Dann war ich an der Reihe, und ich erzählte von Stacc Le Var und von dem Haus, in dem der Blutsauger gewohnt und das es mir angetan hatte.

Als Lance hörte, daß Tucker Peckinpah das Haus für mich gekauft hatte, schaute er mich verblüfft an. »Das ist nicht dein Ernst, Tony.«

»Doch.«

»Du willst weg von hier? Warum?«

Ich hob die Schultern. »So genau kann ich es nicht sagen. Vielleicht deshalb, weil ich schon zu lange in diesem Haus wohne.«

»Vielleicht sagt dir auch der Nachbar nicht mehr zu.«

»Blödsinn, das hat mit dir überhaupt nichts zu tun«, entgegnete ich. »Es ist nur so, daß mir das andere Haus besser gefällt. Es ist etwas größer, hat einen ansprechenderen Baustil…«

»Liegt in einer vornehmeren Wohngegend. Harrods ist in der Nähe, und dort kauft die Queen ein. Ich wußte nicht, daß du ein Snob bist.«

»Bin ich nicht, werde ich nie sein, das weißt du«, erwiderte ich. Lance Selby nickte. »War nur ein Scherz.« Der Parapsychologe war wohl einer der außergewöhnlichsten Menschen, die es gab: Er war schon mal gestorben, nachdem ihn Professor Mortimer Kull mit synthetischem Blut zum gefährlichen Killer gemacht hatte.[2] Roxane konnte Lance zwar ›kaltstellen‹, war jedoch nicht imstande, zu verhindern, daß er zusehends älter wurde und schließlich starb. Rückblickend war es ein Glück, daß zur gleichen Zeit Mago, der Jäger der abtrünnigen Hexen, die weiße Hexe Oda tötete.[3]

Ihr Geist ergriff von Lances Körper Besitz, erweckte ihn zu neuem Leben und machte den Alterungsprozeß rückgängig. Der Geist der Hexe befand sich nach wie vor in ihm. Ohne ihn hätte Lance Selby nicht existieren können.

»Ich werde euch vermissen«, sagte Lance.

Ich bohrte ihm grinsend den Zeigefinger in die Brust. »Laß doch den Quatsch. In letzter Zeit hast du dich ohnedies ziemlich rar gemacht.«

»Ich habe schließlich einen Beruf.«

»Dagegen ist nichts zu sagen. Ich meine ja nur, daß dein Haus oft mehrere Wochen lang leerstand, und du hast uns nicht vermißt. Außerdem ist Knightsbridge nicht auf einem anderen Kontinent, sondern ebenfalls in London. Du kannst kommen, wann immer du möchtest, wirst uns immer willkommen sein.«

»Nach den erholsamen Tagen in Australien kribbelt es mich ziemlich heftig in den Fingern«, sagte Lance. »Solltest du mal wieder auf große Jagd gehen, laß es mich wissen. Ich würde dich gern begleiten.«

»Ich werde an dich denken«, versprach ich meinem Freund und servierte ihm einen doppelten Scotch.

***

Die Feuerwüste lag hinter Morron Kull, eine Weile war der Boden noch steinig, trocken und sandig, aber bald kam fruchtbare Erde. Die ersten Büsche ragten auf, der Boden war jetzt grasbedeckt, Bäume standen wie immergrüne Schirme da, wurden dichter, bildeten einen Wald.

Morron Kull zügelte das Reittier und sprang ab. Graue, unwirkliche Schatten lagen zwischen den Bäumen. Kull schickte magische Impulse aus.

Manchmal gelang es ihm, auf diese Weise einen Feind rechtzeitig wahrzunehmen, doch diesmal funktionierte es nicht. Er ließ das geschuppte Tier stehen und ging zu Fuß weiter.

Tervi wohnte in einer Höhle, die er finden mußte. Morron Kull würde die Höllenamazone erst zähmen müssen, damit sie ihm half, und sie war ein verdammt wildes Mädchen.

Er entdeckte einen schmalen Pfad, und wenig später stand er vor einem Felsenbuckel, unter dem sich eine Mauer aus schwefelgelbem Gestein befand.

Tervis Behausung! Er hatte sie gefunden. Sollte er einfach eintreten? Tervi hätte ihm das bestimmt übelgenommen. Es war besser, sie zunächst einmal herauszurufen.

Vielleicht hatte er Glück, und sie ließ vernünftig mit sich reden. Er begehrte sie nicht, war nicht hier, weil er sie unbedingt besitzen wollte, sondern weil er ihre Unterstützung brauchte.

Dagegen konnte sie doch nichts haben. Es hätte ihr eigentlich schmeicheln müssen, wenn jemand durch die Feuerwüste ritt, um ihre Hilfe zu erbitten.

Morron Kull stieß die magisch vergiftete Schwertspitze in den Boden und rief mit lauter Stimme den Namen der Amazone. Nichts geschah.

Tervi schien nicht da zu sein. Damit hatte Morron Kull nicht gerechnet. Er überlegte, ob er während Tervis Abwesenheit ihre Behausung betreten sollte.

Bestimmt hätte sie das nicht gern gesehen, und er wollte sie nicht verärgern, deshalb zögerte er. Plötzlich drang ein Geräusch an sein Ohr: das leise Schleifen von Blättern, und als er sich - mit dem Schwert - umdrehte, erblickte er die Höllenamazone.

Sie war viel schöner, als er gedacht hatte, hatte dichtes, langes, dunkles Haar, das in weichen Wellen über ihre Schultern floß. Bis auf ein winziges Höschen war sie nackt.

Ihre Oberarme wurden von Silberreifen umschlossen. Biegsam, schlank und geschmeidig war ihr aufregender Körper. Jetzt konnte sich Morron Kull sehr gut vorstellen, daß die meisten Männer dieses Mädchen besitzen wollten.

Ihr Schwert war mit Rubinen, Achaten und Amethysten besetzt. Sie schämte sich ihrer Nacktheit nicht, musterte Morron Kull sehr genau, um herauszufinden, was er bei ihrem atemberaubenden Anblick empfand.

Er versuchte zu verbergen, daß auch in ihm Begehren erwachte, und es kostete ihn große Mühe, ihr in die Augen und nicht auf die nackten Brüste zu sehen.

Aber sie schien ihn zu durchschauen, schien zu wissen, wie er fühlte, was er wollte, und ein seltsamer Schleier legte sich über ihre dunklen Augen.

Härte, Ablehnung, Haß funkelten nun in ihrem Blick, denn sie verachtete und verabscheute Männer, auch dann, wenn sie so gut aussahen wie Morron Kull.

Er spürte, daß sie ihm feindlich gesinnt war und daß er auf der Hut sein mußte. »Wer bist du?« wollte sie wissen. Ihre Stimme pfiff durch die Luft wie der Schlag einer Peitsche, aber Morron Kull zuckte nicht zusammen, wie es Tervi gern gesehen hätte.

Er nannte kühl seinen Namen.

»Was hast du hier zu suchen?« schoß Tervi die nächste Frage ab.

»Ich kam durch die Feuerwüste, um dich zu sehen«, antwortete Morron Kull wahrheitsgetreu, doch die Höllenamazone schien ihm nicht zu glauben.

Zweifelnd betrachtete sie ihn. »Durch die Feuerwüste? Zu Fuß? Das gelingt keinem.«

Er beschrieb das Reittier, auf dem er die Wüste durchquert hatte, und Tervi wußte, daß das möglich war.

»Um mich zu sehen«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Du hast von mir gehört, erfuhrst, daß ich hier allein lebe, und dachtest, mir deine Dienste anbieten zu müssen. Na schön, Morron Kull, verdiene dir meine Gunst. Du kannst mich haben, wenn du mich besiegst.«

Ohne Vorwarnung griff sie ihn an, und die Art, wie sie ihr Schwert führte, ließ unschwer erkennen, daß sie auf einen raschen Sieg und einen schnellen Tod für Morron Kull aus war.

Hart klirrten die Schwerter aufeinander. Tervi war schnell und kannte viele Tricks. Immer wieder gelang es ihr, Morron Kull zu überraschen und in Bedrängnis zu bringen.

Sein Handikap war, daß er sie nicht töten wollte. Nicht, daß es ihm etwas ausgemacht hätte, ihr das Leben zu nehmen, aber er brauchte sie.

Ohne ihre Hilfe ließen sich seine Pläne nicht verwirklichen, deshalb konnte er nie ganz aus sich herausgehen.

Zweimal hätte er die Möglichkeit gehabt, sie mit der magisch vergifteten Schwertspitze tödlich zu verletzen. Er mußte es vermeiden und geriet dabei jedesmal postwendend selbst in Schwierigkeiten.

Er sah nur eine Chance, mit dieser gefährlichen Furie fertig zu werden: Er mußte sie mit einem schwarzmagischen Schlag niederstrecken.

Aber er mußte sich gut darauf vorbereiten, sonst blockte sie den Schlag ab. Während er sich mit wirbelndem Schwert Schritt für Schritt zurückzog, baute er die Kraft für die schwarzmagische Attacke heimlich auf.

Tervi drängte ihn bis zur schwefelgelben Wand zurück, und er gab sich keuchend geschlagen, indem er sein Schwert fallen ließ. Jetzt zeigte sich, wie hart und unerbittlich die Höllenamazone war.

Die Aufgabe des Gegners genügte ihr nicht, sie wollte ihn tot sehen. Ein häßlicher, grausamer Ausdruck verzerrte ihr schönes Gesicht, während sie mit dem Schwert zum tödlichen Streich ausholte.

Sie war bereits erfüllt vom euphorischen Gefühl des Triumphs, als Morron Kulls schwarzmagischer Schock sie schmerzhaft traf. Damit hatte sie nicht gerechnet.

Ihre Haut verfärbte sich, wurde zuerst schneeweiß und dann krebsrot. Sie kreischte schrill, ließ das Schwert fallen, verdrehte die Augen und brach zusammen.

Sie hatte den Dämon Morron Kull unterschätzt.

***

Er trug Tervi in die Höhle. Große Steinplatten bedeckten den Boden. Sie waren zu einem unregelmäßigen Ornament zusammengefügt. In der Mauer neben dem schmalen, orientalisch anmutenden Fenster gab es eine niedrige Tür.

Morron Kull bettete die Höllenamazone auf petrolfarbene Kissen, die mit goldenen Kordeln eingefaßt waren. Ein Teil der Höhle war mit schweren, blutroten Vorhängen drapiert.

Dies war ein Wohnraum, völlig atypisch für die Hölle. Kull holte widerstandsfähige Lederriemen und fesselte Tervi, damit sie nicht gleich wieder rabiat wurde und über ihn herfiel, wenn sie zu sich kam.

Im Augenblick lag sie reglos und friedlich vor ihm, in ihrer ganzen verführerischen Nacktheit, ein Juwel, das von keinem Mann berührt werden wollte.

Er hätte die Gelegenheit nützen können, doch davon hielt er nichts. Es gab genug weibliche Wesen in den Dimensionen des Schreckens, die es begrüßten, wenn er sich mit ihnen einließ.

Er brauchte das hier nicht zur Selbstbestätigung, und wenn er Tervis Einstellung respektierte, hatte er bessere Aussichten, daß sie ihm half.

Ihre Lider zuckten, und gleich danach schlug sie die Augen auf. Verwundert schaute sie Morron Kull an. Sie wollte sich bewegen, bemerkte, daß er sie gefesselt hatte, und fauchte: »Was soll das? Was hast du mit mir vor?«

»Nichts«, antwortete er. »Ich möchte lediglich verhindern, daß du gleich wieder überschnappst.« Sein Blick wurde kalt. »Ich hätte dich töten können.«

Sie schob ihr Kinn trotzig vor. »Warum hast du es nicht getan?«

»Vielleicht tue ich es noch, wenn du nicht zur Vernunft kommst.«

»Was willst du von mir?«

»Auf jeden Fall nicht deinen Körper, das sollte dich beruhigen.«

»Niemand nimmt das große Wagnis auf sich, durch die Feuerwüste zu reiten, nur um mich zu fragen, wie es mir geht.«

»Ich bin hier, um deine Hilfe zu erbitten.«

»Wobei?« fragte die Höllenamazone mißtrauisch.

»Man sagt, du kannst Toorsom, den Herr des Feuers, herbeizitieren und ihn um einen Gefallen bitten.«

»Vielleicht kann ich das, aber ich werde es nicht tun.«

»Und warum nicht? Was vergibst du dir dabei?«

»Ich helfe prinzipiell niemandem. Erst recht keinem Mann und schon gar keinem Fremden!«

Morron Kull grinste. »Ich bin doch kein Fremder für dich. Du kennst meinen Namen.«

»Ich rühre keinen Finger für dich.«

»Dann wirst du hier verfaulen«, sagte Morron Kull eiskalt.

Das gab der Höllenamazone zu denken. Ihr Blick forschte in Morron Kulls Zügen. »Was willst du von Toorsom?«

»Er ist Satans Sprengmeister. Ich möchte seine Dienste in Anspruch nehmen.«

»Er ist ein gefährliches Ungeheuer.«

»Du hattest schon öfter Kontakt mit ihm und lebst immer noch«, meinte Morron Kull schulterzuckend.

»Er ist mir zugetan, ich habe von ihm nichts zu befürchten.«

»Ich auch nicht.«

»Er ist wild und unberechenbar. Nicht einmal ich kann ihm sagen, was er tun soll. Er ist sehr eigensinnig. Der einzige, von dem er Befehle entgegennimmt, ist Asmodis.«

»Ich werde ihm nicht befehlen, sondern ihn um einen Gefallen bitten«, entgegnete Morron Kull. »Er hat lange nichts mehr getan. Ich könnte mir vorstellen, daß er seine Kunst gern wieder einmal zeigen würde.«

»Was soll Toorsom mit seinem Feuer vernichten?«

»Ein Haus, mit der ganzen schwarzen Kraft, die er aufzubringen vermag, damit nichts davon übrigbleibt.«

»Das könnte Toorsom tun, aber er wird sich von dir nicht benützen lassen. Wo steht dieses Haus?«

»Auf der Erde«, antwortete Morron Kull.

»Toorsom haßt Menschen. Wenn du ihn dazu brächtest, dich auf die Erde zu begleiten, würde er über die Menschen herfallen und von seiner eigentlichen Aufgabe nichts wissen wollen.«

»Ich halte ihn unter Kontrolle.« Tervi lachte. »Du? Das kannst du nicht.«

»Laß ihn erst einmal hier erscheinen, alles andere erledige dann ich«, gab Morron Kull selbstbewußt zurück. »Wirst du ihn für mich rufen?«

»Es kann lange dauern, bis er kommt.«

»Ich bin sehr geduldig, wenn es sein muß«, erwiderte Morron Kull. »Wenn ich dir die Fesseln abnehme, wirst du nicht gleich wieder verrückt spielen? Habe ich dein Wort?«

Tervi lachte. »Ich könnte es dir jetzt geben und hinterher brechen, aber ich werde dir helfen, wenn du mir verrätst, wessen Haus Toorsom dem Feuersturm überantworten soll.«

»Es gehört einem Mann, der ein erbitterter Feind der schwarzen Macht ist und ihr bereits viele Niederlagen beschert hat. Ich will diesen Mann vernichten.«

»Warum?«

»Ich habe meine Gründe«, antwortete Morron Kull.

»Wie heißt dieser Mann?« wollte Tervi wissen.

»Tony Ballard«, verriet Kull.

***

Tervi hielt ihm die Hände hin und forderte ihn auf, ihr die Fesseln abzunehmen. Er zögerte, ging das Risiko dann aber ein, weil er keine andere Wahl hatte.

Die Beinfesseln löste die Höllenamazone selbst, dann stand sie auf und massierte ihre Handgelenke. Morron Kull ließ sie nicht aus den Augen.

Im Moment ließ sie keine aggressiven Gelüste erkennen, aber das konnte sich bei ihr im Handumdrehen ändern. Würde sie ihm helfen oder nur auf einen günstigen Moment warten, um ihm in den Rücken zu fallen?

Sie lachte. »Du traust mir nicht.«

»Ich wäre ein Narr, wenn ich das täte«, gab er nüchtern zurück.

»Ich muß Vorbereitungen treffen.«

»Kann ich helfen?«

»Ich muß alles allein tun«, antwortete Tervi.

»Dann fang an«, verlangte Morron Kull.

Er verließ die Höhle kurz, um die Schwerter zu holen. Tervi wollte ihres haben. Natürlich fragte Kull gleich, wofür.

»Ich brauche es für das Ritual«, antwortete die Höllenamazone.

»Ich warne dich sicherheitshalber«, sagte Morron Kull. »Solltest du mich noch einmal angreifen, verzichte ich auf Toorsoms Unterstützung und töte dich.«

»Du willst einen Höllenfeind vernichten… Das ist auch in meinem Sinn, deshalb werde ich nichts gegen dich unternehmen«, sagte Tervi.

Etwas widerstrebend überließ ihr Kull ihr Schwert. Sie legte es so auf den Boden, daß die Spitze ungefähr auf das Fenster zeigte. Dann warf sie ein weiches Kissen davor auf den Boden und kniete sich darauf.

Sie legte die Hände auf ihre Schenkel, ließ den Kopf zurücksinken und schloß die Augen, um zu meditieren und sich einzustimmen. Morron Kull kam sich überflüssig vor, er wußte nicht, was er tun sollte.

Neugierig setzte er sich in einer dunklen Ecke auf den kalten Boden und harrte gespannt der Dinge, die kommen würden.

Er sah, wie sich die Lippen des Mädchens bewegten, und vernahm ein dünnes Murmeln, das durch die Höhle geisterte. Seltsamerweise verloren sich die Laute nicht.

Sie blieben und füllten den Raum unter dem Felsenbuckel. Morron Kull spürte, wie sich Wort an Wort drängte und sich zu einer nicht begreifbaren Einheit verdichtete.

Tervi versetzte sich in Trance.

Schnarchtöne und Stöhnlaute drangen aus ihrem Mund. Sie schien sich schlecht zu fühlen, zitterte, bebte, schwankte so heftig, daß sich Morron Kull Sorgen machte.

Mutete sich die Höllenamazone zuviel zu? Der Kampf vorhin und die magische Attacke, die sie niedergestreckt hatte, konnten sie geschwächt haben.

Wenn sie sich nun überforderte, konnte sie vielleicht alles verderben. Kull überlegte schon, ob er sie wecken sollte. Möglicherweise brauchte sie einige Zeit, um sich zu erholen.

Er stützte sich schon mit den Händen ab, wollte sich hochstemmen und aufspringen, da stieß Tervi einen krächzenden Schrei aus und erwachte. Mit großen Augen blickte sie sich verwirrt um. Sie schien im Moment nicht zu wissen, wo sie sich befand.

Als ihr Blick Morron Kull erreichte, setzte die Erinnerung ein. Ein kaum merkliches Lächeln zuckte um ihre Lippen.

»Es ist sehr anstrengend«, sagte sie leise.

Er nickte innerlich angespannt. »Das ist mir aufgefallen.«

»Und schmerzhaft«, fügte Tervi hinzu. »Deshalb tue ich es nicht allzu oft.«

»Was spürst du dabei?«

»Ein schreckliches Ziehen im ganzen Körper, Stiche wie mit glühenden Nadeln, Krämpfe, ein mörderisches Würgen in der Kehle. Ich muß mich auf Toorsom einstellen. Nur wenn ich so fühle und denke wie er, ist er bereit, hier zu erscheinen.«

Morron Kull leckte sich nervös die Lippen. »Mach weiter«, forderte er die Höllenamazone auf.

Tervi erhob sich. Kull dachte, sie hätte ihn falsch verstanden. Irritiert sah er das nackte Mädchen an.

»Was ist denn nun? Warum setzt du nicht fort, was du begonnen hast?«

Die Höllenamazone gab ihm keine Antwort. Sie verschwand hinter einem der roten Vorhänge, und als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie ein kleines Gefäß in der Hand, einen selbst geformten Krug, in dem sich das seltene Blut eines Wesens befand, von dem Morron Kull noch nicht einmal gehört hatte.

Selten war das Blut deshalb, weil es rot war. In der Hölle lebten fast ausschließlich Schwarzblütler, deshalb stellte das rote Blut in dem kleinen Tonkrug eine Kostbarkeit dar.

Tervi sank wieder auf das große Kissen und ›zeichnete‹ mit dem Blut ein Pentagramm auf den Steinboden. Die rote Flüssigkeit rann wie verdünnter Lack aus dem gekippten Gefäß, das Tervi in gleichbleibender Höhe über den Boden bewegte.

Dünne, ziemlich gerade Linien entstanden. Sobald das Zeichen vollständig war, stand Tervi wieder auf und trug den kleinen Krug fort.

Sie stellte einen breiten Kupferkessel in die Mitte des Drudenfußes und füllte ihn mit verschiedenen Mixturen, denen sie Blätter und Wurzeln beimengte.

Der Kesselinhalt begann nach kurzer Zeit zu kochen und zu brodeln, ohne daß sich darunter ein Feuer befand. Die Ingredienzien erhitzten sich aneinander.

Erste graugrüne Dämpfe stiegen auf und vermengten sich mit den Worten, die immer noch da waren.

Wieder erhob sich Tervi, und kurz darauf stellte sie weiße, brennende Kerzen rings um den Topf auf, in jede Pentagrammecke eine, und sie nahm ein dickes Buch zur Hand, das in Dämonenhaut gebunden war.

Sie schlug das Buch auf und legte es auf ihre nackten Schenkel. Morron Kull wartete mit wachsender Spannung. Er hätte nicht gedacht, daß das Herbeizitieren von Toorsom mit einer so endlos langen Prozedur verbunden war.

Der Herr des Feuers ließ sich offenbar gern bitten. Aber er war hervorragend. Was er in die Luft jagte, wurde nicht nur zerstört, sondern löste sich auf. Man hätte meinen können, es hätte nie existiert.

Die Höllenamazone zitierte Sprüche aus dem Dämonenbuch. Im Kessel begann es zu zischen und zu fauchen, als befände sich Toorsom bereits darin.

Tervis Stimme schwoll an; sie blätterte um, las weiter, immer lauter, höher - bis ihre Stimme unangenehm schrill wurde.

Sie brach so jäh ab, daß Morron Kull meinte, irgend etwas wäre schiefgegangen.

Tervi klappte das Buch zu; es gab einen dumpfen Knall. Sie legte den Folianten neben sich und streckte die Hände vor, als wollte sie sich am Dampf wärmen.

Dabei flüsterte sie immer wieder Toorsoms Namen in den Kessel und forderte ihn unermüdlich auf zu erscheinen.

Er macht es mächtig spannend, dachte Morron Kull ärgerlich. Verdammt, wie lange will er sich noch zieren und uns hinhalten?

Da heulte, brüllte plötzlich etwas hoch, Dampf schoß zur Höhlendecke hinauf, als wäre das Ventil eines Kessels geplatzt. Hitze fraß sich in Kulls Gesicht und nahm ihm den Atem, während aus dem Dampf, der sich pilzförmig ausgebreitet hatte, ein riesiges Wesen wurde.

Toorsom!

Satans Sprengmeister!

***

Stephen Averback rief mich an und teilte mir mit, daß das Haus am Trevor Place inzwischen restlos ausgeräumt worden war und nun leerstand.

Vicky war mitten in einem neuen Buch, mit dessen Fertigstellung es jedoch keine Eile hatte. Da es an diesem Tag ohnedies nicht so ›lief‹, ließ sie sich ganz gern vom Schreibcomputer wegholen.

Wir vereinbarten ein Treffen mit Peter Gould, einem der besten Innenarchitekten Londons. Er arbeitete auch für Mitglieder des Königshauses.

Wir wollten ihm das Haus am Trevor Place zeigen und ihn um Gestaltungsvorschläge bitten. Er war ein Mann mit großartigen Ideen, die wir, wenn sie uns zusagten, gern übernehmen wollten.

Selbstverständlich würden wir einiges abändern und mehr auf uns zuschneiden, denn schließlich wollten wir nicht in Peter Goulds Haus, sondern in unserem wohnen.

Wir trafen ihn am Hyde Park Corner. Tucker Peckinpah hatte so sehr von ihm geschwärmt, daß ich ein wenig enttäuscht war, als ich ihn sah.

Ich hatte ihn mir groß, jung und dynamisch vorgestellt, elegant und attraktiv, aber er war von allem das Gegenteil - klein, häßlich, mickrig, schlampig.

Ich hätte ihn übersehen, wenn er uns nicht angesprochen hätte. Seine Größe zeigte er erst, als er unser Haus betrat, da sprudelten die guten Ideen auf einmal nur so aus ihm heraus.

Es war eine Wohltat, ihm zuzuhören, er konnte sich für alles unglaublich begeistern. Ich hatte den Eindruck, daß es für ihn eine Freude und ein Vergnügen war, Häuser und Wohnungen einzurichten.

Diese Begeisterungsfähigkeit machte sich für ihn bezahlt, sie hatte ihn zum wohlhabenden Mann gemacht, aber er verdiente sich ehrlich, was er verlangte.

Gemeinsam erarbeiteten wir ein Konzept, dem Zeichnungen und Skizzen folgen sollten, über die wir in einigen Tagen an Ort und Stelle reden würden.

Gaben wir grünes Licht, würde Peter Gould umgehend die Realisierung in Angriff nehmen.

Sowohl Vicky als auch ich hatten das Gefühl, bei diesem unscheinbaren Mann in besten Händen zu sein. Wir freuten uns schon auf unser neues Zuhause.

***

Toorsom sah grauenerregend aus, ein gewaltiges Ungeheuer mit großen Flügeln.

In ein ähnliches Scheusal konnte sich Loxagon verwandeln - und in einen Schakal.

Satans Sprengmeister war so erschienen, wie es zu ihm paßte: explosionsartig. Sein Körper glänzte graubraun, und grüne Flecken bedeckten ihn an manchen Stellen.

Er war muskulös und trug dicke gelbe gerippte und geschraubte Hörner auf dem Schädel. In seinen Augen schwamm eine rote Glut. Der Kopf hatte eine längliche, dreieckige Form, am Kinn wucherte ein kurzer grauer Bart, im Maul standen lange, spitze Zähne mit großen Zwischenräumen. Die rotbraune Zunge hing über die untere Zahnreihe, war dünn und gespalten. Aus nüsternähnlichen Nasenlöchern zischte hellgrauer Dampf.

Toorsom duckte sich aggressiv, beugte sich nach vorn und hob die Hände mit den langen, schwarzen Krallen. Es hatte den Anschein, als wollte er sich auf Tervi stürzen und sie mit dem Tod bestrafen, weil sie seine Ruhe gestört und ihn hierher zitiert hatte.

Morron Kull griff unwillkürlich nach dem Schwert, das neben ihm lag. Er hätte Tervis Leben jedoch nicht verteidigt. Nur wenn Toorsom ihn angegriffen hätte, hätte er die Waffe gegen ihn gerichtet.

Aus magischen Dämpfen schien Toorsom entstanden zu sein, doch nun hatte er einen festen Körper, der sich nicht mehr auflöste. Morron Kull bewegte sich nicht.

Toorsom griff die Höllenamazone nicht an, sondern trat zurück, faltete die Flügel zusammen, und dann fragte er mit einer rauhen, hohlen Stimme: »Du hast mich gerufen. Was willst du?«

Tervi gab ihm Antwort. Als sie Morron Kulls Namen nannte, erhob sich dieser. Das Schwert ließ er liegen. Toorsom sollte nicht denken, er wäre ihm feindlich gesinnt.

Die glühenden Augen des Ungeheuers richteten sich auf Kull. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte dieser. »Ich möchte, daß du mit mir die Hölle verläßt.«

»Wohin soll ich dich begleiten?« wollte Toorsom wissen.

»Auf die Erde.«

Toorsoms Augen glühten sofort heller. »Zu den Menschen!« knurrte er aggressiv.

»Es gibt einen Dämonenjäger, den ich mit deiner Hilfe vernichten möchte«, sagte Morron Kull. »Du sollst ihn zusammen mit seinem Haus auslöschen.«

»Zu den Menschen!« wiederholte Toorsom, nur das schien ihm wichtig zu sein.

Er willigte sofort ein, Kull zu begleiten. Der junge Dämon grinste zufrieden. Er war davon überzeugt, einen großen, wichtigen Schritt getan zu haben,

***

Draußen in Sutton, dort, wo der Vorort allmählich auslief und in Natur überging, parkte im Wald ein alter Wagen mit beschlagenen Scheiben.

Hinter dem ›Milchglas‹ bewegten sich zwei Menschen. Der Ford ächzte in der müden Federung, die Geräusche ließen erahnen, was im Auto lief.

Unter der Tür blätterte auf der Fahrerseite der Lack ab; große, häßliche Rostflecken kamen zum Vorschein. Lange würde es der schäbige Ford Escort nicht mehr machen, aber noch erfüllte er sehr gut seinen Zweck.

Im Wald knackte ein morscher Ast, doch das hörte das Pärchen nicht. Die beiden befanden sich in einer anderen Welt, waren berauscht von stürmischer Leidenschaft.

Schleifende Schritte gingen von Baum zu Baum, das abgefallene Laub raschelte so laut, daß man meinen konnte, es wäre auch außerhalb des Waldes zu hören, Nur in dem giftgrünen Vehikel hörten sie es nicht.

Die Schritte verharrten, als sich eine Hand auf das Seitenfenster legte und den Dampf abwischte.

»Was machst du denn da?« fragte Malcolm Firth.

»Man sieht überhaupt nicht mehr hinaus«, antwortete Maggie Corkindale.

Sie war ein hübsches blondes Mädchen, gerade erst 18 geworden, mit einer netten Figur, die es dem gutaussehenden schwarzhaarigen Jungen, der ein Jahr älter war als sie, angetan hatte.

»Wozu willst du hinaussehen? Du siehst mich, das sollte reichen.« Lachend griff er mit beiden Händen nach ihr und zog sie wieder an sich.

Der erste wilde Rausch war etwas verflogen, aber das war nicht weiter schlimm. Malcolm Firth wollte die Pause nützen, um eine Zigarette zu rauchen.

Die Analoguhr in der Konsole zeigte 21.30 Uhr. Maggie mußte erst um halb zwölf zu Hause sein. Bis dahin ließ sich noch eine ganze Menge anstellen. Malcolm ließ von ihr ab und setzte sich auf.

Maggie legte ihren Kopf auf seine Schulter, während er ein Stäbchen aus der Packung schüttelte und auf den elektrischen Anzünder drückte.

»Liebst du mich?« fragte das blonde Mädchen leise.

»Das weißt du doch«, antwortete Malcolm.

Der Anzünder klickte, und Malcolm steckte sich damit die Zigarette an.

Sie lehnte sich gegen ihn und schaute durch die Stelle im Fenster, die sie freigewischt hatte. Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch ihren schlanken Körper, und sie stieß heiser hervor: »Malcolm, da draußen ist jemand! Wir werden beobachtet!«

»Ein Spanner?« fragte Malcolm Firth wütend. »Der kann was erleben.« Er öffnete die Tür und stieg rasch aus. Mit geballten Händen lief er um den Escort herum, bereit, dem Neugierigen ein blaues Auge zu schlagen.

Der andere versteckte sich nicht, sondern trat hinter dem Baum hervor, der ihn verdeckte. Er war groß und kräftig, trug schwarze Schaftstiefel und schwarze Lederkleidung.

Sein Motorrad mußte irgendwo in der Nähe sein, es gehörte zu ihm wie das schwarze Leder und der Bürstenschnitt seines weißblonden Haares.

Er hatte ein Gesicht mit vielen Ecken und Kanten, war in Malcolm Firths Alter und hieß Chase Croft. In ganz Sutton gab es niemanden, der ihn mochte.

Er war ein Außenseiter, hatte keine Eltern, wohnte in einer primitiven Unterkunft und ging allen Leuten auf die Nerven. Er fuhr zu schnell und zu rücksichtslos, bestahl den Kaufmann und verlor einen Job nach dem anderen.

Niemand wollte mit ihm zu tun haben, jeder Polizist kannte seinen Namen, und wenn in Sutton irgend etwas passierte, dachte man immer zuerst an Chase Croft, denn der konnte es gewesen sein.

Grinsend verschränkte Croft die Arme vor der breiten Brust und schaute Malcolm Firth herausfordernd an.

Malcolm wußte, daß Croft so ziemlich die ganze Menschheit verachtete - bis auf eine Person, und das war Maggie Corkindale. In sie war Croft verliebt - falls er zu einer so großen Gefühlsregung überhaupt fähig war.

»Was hast du hier zu suchen?« fragte Malcolm mit unterdrücktem Zorn. Seine Stimme war so heiser, daß er sie selbst kaum erkannte. Die Wut schien seine Stimmbänder zu umklammern.

»Soviel ich weiß, ist dies ein öffentlicher Wald«, gab Croft ungerührt zurück.

»Schleichst nachts hier herum wie… wie ein Lustmörder.«

Croft grinste breit. »Vielleicht bin ich einer. Chase Croft ist ja alles zuzutrauen. Vielleicht habe ich es auf euch beide abgesehen.« Er hob die Hände und kicherte wie ein irrer Würger.

Malcolm rieselte es kalt über den Rücken. »Laß den Quatsch und verschwinde. Wenn du dir schon unbedingt im finsteren Wald ein Bein brechen willst, tu’s woanders und laß uns in Frieden.«

»Ich könnte dich jetzt so verprügeln, daß Maggie keine Freude mehr mit dir hat, du armseliges Würstchen!« knurrte Croft verächtlich. »Maggie ist ohnedies viel zu schade für dich. Ich möchte wirklich wissen, was sie an dir findet. Was hast du, was ich nicht habe?«

»Sieh in den Spiegel, dann fällt es dir vielleicht auf.«

»Du meinst dein gutes Aussehen? Junge, nichts ist schneller vergänglich. Ein einziger Faustschlag würde genügen. Wenn ich ihn genau plaziere, ist es mit deiner Schönheit vorbei!«

Malcolm rechnete mit einem Angriff, doch Chase Croft schien heute ausnahmsweise einmal seinen friedlichen Tag zu haben. Er bedachte Malcolm Firth mit einem geringschätzigen Blick, drehte sich um und schlurfte durch den dicken Laubteppich davon.

Malcolm atmete erleichtert auf. Wenn Chase über ihn hergefallen wäre, hätte es schlecht für ihn ausgesehen, denn dieser Bursche konnte verdammt brutal sein. Das ging gerade noch mal gut, dachte Malcolm. Maggie gegenüber wollte er ein bißchen mehr daraus machen, um ihr zu imponieren.

Natürlich durfte er nicht zu dick auftragen, sonst durchschaute Maggie die Lüge. Sie war kein dummes Mädchen.

Chase hatte sich inzwischen so weit entfernt, daß Malcolm seine Schritte nicht mehr hörte. Erleichtert wandte er sich um und wollte hinter dem Escort herumgehen, da schlug mit einemmal ganz in der Nähe, mitten im Wald, etwas wie eine Bombe ein.

Malcolm erschrak heftig. Zwischen den Bäumen glühte etwas auf, und Malcolms erster Gedanke war: Ein Meteorit ist vom Himmel gefallen.

Aber dann dachte er an die vielen Satelliten, die die Menschen schon ins All geschossen hatten und von denen ab und zu einer herunterkam.

Vielleicht war das passiert. Er mußte nachsehen und den Fund der Polizei melden. Unruhig, mit vibrierenden Nerven, entfernte er sich vom Escort.

Er stolperte über dicke Wurzeln, bog blattlose Zweige auseinander, hob die Füße sehr hoch und setzte sie so vorsichtig wie möglich auf, aber es ließ sich trotzdem nicht vermeiden, daß das Laub verräterisch raschelte.

Verrückte Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er dachte an außerirdische Wesen, die gelandet sein konnten. Schuld daran war der Science-fiction-Film, den er kürzlich im Fernsehen gesehen hatte: Aus einem glühenden Metall-Ei waren grauenerregende Wesen geschlüpft. Sie hatten von einem Dorf Besitz ergriffen und für unzählige Leichen gesorgt…

Vor ihm befand sich eine dunkle Senke, das Glühen war verschwunden, hatte sich auf zwei tischtennisgroße Punkte reduziert. Malcolm glaubte, etwas in der Mulde kauern zu sehen, und als es sich urplötzlich vor ihm aufrichtete, sprang ihn das nackte Entsetzen an.

»O mein Gott!« stöhnte er.

***

Maggie Corkindale hatte gesehen, mit wem Malcolm sprach, und es wunderte sie, daß sich Chase Croft so einfach vertreiben ließ. Sie nahm an, daß Malcolm die richtigen Worte gewählt hatte.

Malcolm war ein intelligenter Junge, das schätzte Maggie an ihm ganz besonders. Er interessierte sich für vieles, hatte eine rasche Auffassungsgabe und ein überdurchschnittliches Allgemeinwissen, mit dem er Maggies Eltern spielend leicht für sich einnehmen konnte.

Malcolm war gewissermaßen der brave Junge von nebenan, den sich die Eltern von Mädchen als Schwiegersohn wünschten. Dennoch hätten es Maggies Eltern nicht gefallen, wenn sie ihnen erzählt hätte, wo sie mit Malcolm war. Sie nahmen an, daß sie ins Kino gegangen waren.

Maggie war froh, daß es keine Prügelei gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte Chase Croft ihr zuliebe darauf verzichtet. Sie wußte, daß er sie mochte, und seltsamerweise schmeichelte es ihr sogar.

Sie empfand anders als die Leute, die Chase kannten; sie lehnte ihn nicht eiskalt ab. Er tat ihr leid. Die Außenseiterrolle, die man ihm aufgezwungen hatte, machte ihn bestimmt nicht glücklich. Wenn es möglich gewesen wäre, ihm zu helfen, hätte es Maggie getan.

Sie rechnete damit, daß Malcolm sich wieder neben sie setzen würde, doch es kam nicht dazu, weil es plötzlich diesen dumpfen Knall und das Glühen zwischen den Bäumen gab. Bebte nicht sogar der Boden leicht?

Was war da los? Hatte jemand eine Handgranate geworfen? Maggie wischte alle Scheiben ab, die sie leicht erreichte. Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe und beobachtete Malcolm mit starrem Blick, solange das möglich war.

Als er hinter den Bäumen verschwand, begann für Maggie das Warten, das Zittern, das Bangen und die Ungewißheit.

***

Malcolm traute seinen Augen nicht. Das Monster, das sich vor ihm aufgerichtet hatte, mußte zweieinhalb Meter groß sein. Es sah aus wie ein geflügelter Teufel, und seine Augen glühten wie Kohlen im Ofen.

Da war auch ein Mann, kleiner, schmaler - im Hintergrund. Malcolm konnte ihn sich nicht genauer ansehen, denn das Monster fesselte seine ganze Aufmerksamkeit an sich.

Toorsom hatte seinen Begleiter Morron Kull in dem Augenblick vergessen, als Malcolm Firth auftauchte. Er ließ sich von Kull nicht fortbringen, nicht, bevor er diesen Menschen getötet hatte.

Kull sah ein, daß es zwecklos war, Toorsom davon abhalten zu wollen; er hätte den Gehörnten damit nur wütend gemacht. Kull lag nichts an diesem jungen Mann. Er wollte jedoch nicht, daß Toorsom vom eingeschlagenen Weg zu weit abwich und das eigentliche Ziel aus den Augen verlor.

Dazu konnte es aber kommen.

Wenn Toorsom erst einmal Menschenblut geleckt hatte, würde er in dieser Richtung weitermachen wollen, und das war nicht in Morron Kulls Sinn.

Später, nachdem Tony Ballard mit seinem Haus in die Luft geflogen war, konnte Toorsom tun, was er wollte. Aber zuerst hätte er erledigen sollen, weshalb sie die Erde aufgesucht hatten.

Toorsoms Maul klaffte auf, und er ließ ein lautes Knurren hören, das Malcolms Blut gerinnen ließ. Die geflügelte Bestie stürzte sich auf den jungen Mann.

Schreiend vor Entsetzen sprang Malcolm Firth zurück. Die schwarzen Krallen des Ungeheuers schlitzten seine Jacke auf, er prallte gegen einen Baum, drehte sich, wollte daran vorbeistürmen, aber da fällte ihn ein schrecklicher Hieb.

Er knallte auf den Boden und sah rote Kreise vor seinen Augen tanzen. Ein dumpfer Schmerz durchtobte ihn, und er hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen. Hart packten Toorsoms Hände zu. Er riß den brüllenden, wild um sich schlagenden Menschen an sich; sein Maul wurde riesengroß. Das war das letzte, was Malcolm Firth sah.

***

Als Maggie die furchtbaren Schreie hörte, sprang sie bestürzt aus dem Wagen, um Malcolm zu Hilfe zu eilen. Sie torkelte wie betrunken zur Senke, in der sich das Drama abspielte.

Als sie sah, was Toorsom ihrem Freund angetan hatte, verlor sie fast den Verstand. Sie schrie und kreischte wie von Sinnen, und ihr Magen revoltierte.

Toorsom stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Da war noch ein Mensch; so hatte er es gern. Der Gehörnte verfiel in einen gefährlichen Rausch.

Kaum hatte er das blonde Mädchen gehört und gesehen, wollte er es ebenfalls töten. Er stieg über Malcolm Firths Leichnam hinweg und näherte sich seinem nächsten Opfer.

Kull versuchte ihn mit lauten Zurufen davon abzubringen, doch Toorsom schien ihn nicht zu hören. Der Dämon knickte Bäume wie Streichhölzer, kam immer näher. Maggie wirbelte herum und lief, so schnell sie konnte. Es gelang ihr, den Vorsprung um einige wichtige Meter zu vergrößern, weinte, schluchzte, war wie von Sinnen.

Dieser Wahnsinn verfolgte sie und wollte sie töten. Malcolm war bereits tot. Maggie konnte sich nicht vorstellen, daß sie mit dem Leben davonkommen würde. Es grenzte für sie beinahe an ein Wunder, daß sie den Wagen erreichte.

Hinter ihr stampfte das Monster heran. Sie blickte sich nicht um, sondern warf sich in den Escort und verriegelte blitzschnell die Türen.

Aber sie fühlte sich deshalb nicht sicher. Dieser Teufel sah aus, als könnte er den Wagen mühelos in seine Bestandteile zerlegen. Mit kalter, zitternder Hand griff sie nach dem Zündschlüssel, der im Schloß steckte.

Sie drehte ihn aufgeregt, und der Anlasser mahlte. Maggie schickte ein Stoßgebet zum Himmel: Herr, laß den Motor sofort anspringen!

Ihr verzweifeltes Flehen wurde erhört, und sie gab sofort wild Gas. Der Motor heulte auf, Maggie schaltete in den Rückwärtsgang und wollte losfahren, aber der Wagen bockte.

Beinahe hätte Maggie den Motor abgewürgt. Der Escort rührte sich nicht vom Fleck. Die Handbremse! dachte Maggie aufgewühlt. Du mußt die Handbremse lösen!

Als sie das tat, hämmerte Toorsom mit der Faust so kräftig auf die Motorhaube, daß Maggie entsetzt aufschrie.

Der deformierte Deckel löste sich aus der Halterung, Toorsom stemmte ihn hoch und brach ihn ab.

Wild schleuderte er ihn zur Seite, und als Maggie endlich losfahren wollte, griff Toorsom ziellos in den Motorraum und riß Kabel und Schläuche heraus.

Panik wallte in Maggie auf, als der Motor aussetzte. Jetzt bist du verloren! durchfuhr es sie.

Toorsom beugte sich vor, ein Koloß, bei dessen Anblick einem die Todesangst unweigerlich in die Knochen fuhr. Was blieb Maggie Corkindale anderes übrig, als sich aufzugeben?

Der riesige Teufel rammte seine Faust durch die Frontscheibe. Glas prasselte gegen das verstörte Mädchen, dessen Selbsterhaltungstrieb ohne Zutun reagierte.

Sie ließ sich zur Seite fallen. Toorsoms Krallen verfehlten sie, bohrten sich in die Polsterung des Fahrersitzes und rissen sein ›Innenleben‹ heraus.

Maggie kreischte ununterbrochen. Sie schwitzte und zitterte. Die Angst war so groß, daß Maggie das Gefühl hatte, von innen zerrissen zu werden.

Sie wollte die Tür aufstoßen und sich aus dem Escort fallen lassen, wußte nicht mehr, daß sie selbst auf die Verriegelungsknöpfe gedrückt hatte.

Das häßliche Ratschen von Stoff war zu hören, als der Gehörnte ihr Kleid zerfetzte. Sie rutschte in den Fußraum, machte sich so klein wie möglich.

»Toorsom!« rief Morron Kull wieder. »Laß sie doch! Wir haben Wichtigeres zu tun!«

Doch im Moment gab es für den außer Kontrolle geratenen Riesen nichts Wichtigeres, als dieses Mädchen zu töten. Er stieß die Lehnen der Sitze zurück, um an Maggie heranzukommen.

Sie rüttelte weinend an der Tür, und endlich fiel ihr ein, daß sie den schwarzen Knopf hochziehen mußte.

»Toorsom, laß uns verschwinden!« rief Morron Kull ungeduldig.

Aber der Koloß machte weiter. Er riß Maggies Ärmel auf, als sie nach dem Verriegelungsknopf griff, konnte aber nicht verhindern, daß sie die Sperre löste.

Jetzt ließ sich die Tür öffnen. Maggie stieß sie auf und schnellte aus dem Wagen. Auf allen vieren floh sie vor dem geflügelten Ungeheuer.

Morron Kull wollte, daß Toorsom sie laufenließ, doch das kam für den Riesen nicht in Frage. Sie befand sich nicht mehr im Wagen, nun wollte er sie sich holen.

***

Chase Croft war zu seinem Motorrad zurückgekehrt. Als er auf die Maschine steigen wollte, fiel ihm dieses dunkelrote Glühen im Wald auf, und er glaubte im ersten Augenblick, Malcolm Firths alter Escort wäre in Flammen aufgegangen.

Er machte sich Sorgen um Maggie, und als er Malcolms Schreie hörte, stieß er den Kickstarter kraftvoll nach unten und raste los. Der Waldweg machte einen großen Bogen; ihm folgte Croft. Er saß nicht im Sattel, sondern stand wie ein Motocrossfahrer auf den Pedalen, um besser balancieren zu können. Der Weg wies tiefe Furchen und hohe Buckel auf. Malcolm Firth hatte sehr vorsichtig fahren müssen, um seinem Wagen einen bleibenden Schaden zu ersparen.

Für Croft wurde es der verwegenste Ritt seines Lebens. Die Maschine bäumte sich manchmal auf wie ein wild gewordener Bulle, aber Croft ließ sich nicht abwerfen.

Trotz des Motorlärms hörte er jetzt Maggies schrille Schreie, und das ließ ihn das letzte riskieren. Das Licht des Scheinwerfers erfaßte Maggie Corkindale.

Sie entfernte sich auf allen vieren vom Escort, richtete sich soeben auf und rannte in Fetzen um ihr Leben. Sie wurde von einem grauenerregenden Ungeheuer verfolgt.

Von einem Teufel!

Croft konnte es nicht fassen. »Maggie!« brüllte er, während er auf sie zu raste.

Im letzten Moment ließ er das Motorrad mit durchdrehendem Hinterrad herumtanzen.

»Steig auf!« schrie er. »Beeile dich! Mach schnell, Maggie! Schnell!«

Mit letzter Kraft erreichte das Mädchen die Maschine. Kaum saß sie auf dem Soziussitz, schrie Croft, sie solle sich festhalten, und dann gab er ungestüm Gas.

Toorsom brüllte seine Wut heraus. Er wollte hinter Maggie Corkindale und Chase Croft herfliegen, stieß mit den Flügeln jedoch gegen die Bäume; sie hatten eine zu große Spannweite.

Haßerfüllt hieb er in seinem übermäßigen Zorn einen schenkeldicken Ast ab. Morron Kull trat neben ihn und musterte ihn ärgerlich.

»Können wir endlich gehen?« fragte er verdrossen.

»Sie sind mir entkommen!« knurrte Toorsom, als wäre ihm so etwas noch nie passiert.

»Es sind unbedeutende Menschen«, erwiderte Kull. »Wir müssen uns auf unsere eigentliche Aufgabe konzentrieren. Ich wäre froh, wenn du dich besser beherrschen würdest. Laß uns zuerst erledigen, weswegen wir auf die Erde gekommen sind. Hinterher kannst du tun, was du willst.«

Als hätte Morron Kull kein Wort gesagt, wiederholte Toorsom wütend: »Sie sind mir entkommen!«

***

Peter Gould war am Nachmittag bei uns in Paddington gewesen. Wir hatten uns noch einmal ausführlich mit dem Innenarchitekten besprochen, hatten auch Roxane und Mr. Silver hinzugezogen, damit sie ihre persönlichen Wünsche kundtun konnten, und dann bekam Gould von uns grünes Licht. Bald würde es in dem Haus so aussehen, wie wir uns das vorstellten.

Ich verbrachte den Abend bei Lance Selby. Wir unterhielten uns großartig, sprachen von Vergangenem, frischten alte Erinnerungen auf.

Das Telefon läutete kurz nach 23 Uhr. Lance hob ab und gab den Hörer gleich darauf an mich weiter. Am anderen Ende war Tucker Peckinpah.

Vicky hatte ihm gesagt, wo er mich erreichen konnte, und er legte sofort los. Was er erzählte, gefiel mir ganz und gar nicht, es ging mir wie ein Messer unter die Haut.

Über einen seiner vielen Kanäle hatte ihn eine furchtbare Horror-Story erreicht. Ich schnippte mit dem Finger, um Lance Selbys Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und bedeutete ihm, mir Bleistift und Papier zu bringen.

Ich notierte die wenigen Fakten, die es gab, und versprach dem Industriellen, mich sofort darum zu kümmern. Als ich auflegte, sah mich Lance Selby fragend an.

»Ein neuer Fall?« fragte er.

Ich nickte. »Scheint so, als wäre der Teufel persönlich in Sutton erschienen.« Ich berichtete, was ich soeben von meinem Partner erfahren hatte und sagte, ich müsse mich nach Sutton begeben.

Lance nickte zustimmend. »Ich begleite dich.«

***

Polizei war im Wald. Batteriegespeiste Standscheinwerfer machten die Nacht zum Tag. Die Beamten suchten nach Spuren; sie setzten sogar einen Fährtenhund ein, doch die Nase des Tieres versagte zum erstenmal, was sein Besitzer nicht verstehen konnte.

Für mich war das kein Mysterium, denn wo schwarze Kräfte im Spiel sind, ist vieles möglich.

Tucker Peckinpah hatte sich kurz vor unserem Eintreffen mit dem Mann in Verbindung gesetzt, der die Untersuchung leitete. Er begrüßte uns mit sichtlicher Erleichterung, als hätte ihm der Industrielle versichert, wir könnten Wunder wirken.

Man informierte uns an Ort und Stelle so gründlich, als wären wir Kollegen, und so war es auch richtig, denn schließlich zogen wir ja alle am selben Strang.

Wir sahen uns den zertrümmerten Ford Escort an. Dieser schreckliche Teufel hatte furchtbar gewütet. Man führte uns zu Malcolm Firths Leiche, die noch nicht abtransportiert worden war, und mein Magen krampfte sich zusammen, als ein Beamter die schwarze Plastikfolie hob, unter der der Tote lag.

Lance machte mich auf einen abgebrochenen schenkeldicken Ast aufmerksam und meinte: »Der Bursche scheint zuviel überschüssige Kräfte zu haben,«

Nachdem wir genug gesehen hatten, kehrten wir zu meinem schwarzen Rover zurück.

»Wohin nun?« fragte Lance. »Zu den Corkindales?«

Ich schüttelte den Kopf. »Zuerst reden wir mit Chase Croft, er wohnt nicht weit von hier.«

Wir hatten von den Beamten erfahren, was für ein Typ Croft war. Er hatte zum erstenmal in seinem Leben eine gute Tat begangen, indem er Maggie Corkindale unter Einsatz seines Lebens gerettet hatte.

Ich konnte mir vorstellen, warum. Bestimmt war er in das Mädchen verknallt.

Wie auch immer, er hatte Maggie Corkindale das Leben gerettet, und das mußte man ihm hoch anrechnen. Immerhin hatte er einem Höllenwesen das Opfer entrissen, und dazu gehörte eine ganze Menge Mut.

Er wohnte in einem kleinen Loch, in dem kaum Platz für drei Personen war, hielt uns für Polizisten und sagte sofort, daß wir nicht die geringste Chance hatten, den Killer zu kriegen.

»Das war kein Mensch! Das war ein Ungeheuer! Wahrscheinlich haltet ihr mich für verrückt, aber ich weiß, was ich gesehen habe, und Maggie Corkindale kann es bestätigen.«

»Wir glauben Ihnen«, sagte ich.

Er schaute mich an, als dächte er, ich wollte ihn auf den Arm nehmen.

Ich wies mich aus und nannte Lancy Selbys Namen.

Croft schüttelte den Kopf. »Ihr kämpft gegen dieses Monster auf verlorenem Posten.«

»Wir sind auf solche Fälle spezialisiert«, erklärte ich.

Wieder dieser ungläubige Ausdruck in seinen Augen. »Wollen Sie mir etwa einreden, Sie beide wären so etwas wie Ghostbusters?«

»Ich will Ihnen überhaupt nichts einreden«, antwortete ich. »Es genügt mir, wenn Sie uns haargenau erzählen, was Sie erlebt haben.«

Croft setzte sich auf die Kante des Tischs, der an der Wand neben dem Bett stand, und ließ sein rechtes Bein baumeln. Er senkte den Blick, und vor seinem geistigen Auge schien ein Film abzulaufen.

»Ich sah Malcolm Firth mit Maggie Corkindale in den Wald fahren. Es war eigentlich nicht richtig, ihnen zu folgen, aber ich habe es getan - aus Langeweile, und weil ich Maggie mag. Es ging mir irgendwie gegen den Strich, daß die beiden…«

»Wollten Sie sie daran hindern?« fragte Lance.

Croft zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich wollte. Ich stellte mein Motorrad ab und pirschte mich an den Escort heran. Hört sich an, als wäre ich ein Spanner, nicht wahr? Aber das bin ich nicht. Nun, sie haben mich bemerkt, und Malcolm sprang aus dem Wagen. Er war ziemlich wütend.«

»Hatten Sie Streit mit Firth?« fragte Lance.

Croft winkte ab. »Nicht der Rede wert. Ich zog mich zurück, ging wieder zu meiner Maschine und wollte nach Hause fahren, aber da war auf einmal dieses seltsame Glühen, und dann hörte ich Malcolms furchtbare Schreie. Ich raste sofort los, und kurz darauf sah ich Maggie… Sie floh vor einem grauenerregenden Ungeheuer…«

Ich bat Croft, das Höllenwesen zu beschreiben.

»Groß…«, sagte Croft heiser. »Etwa zweieinhalb Meter… Dicke gedrehte und gerippte Hörner… Glühende Augen… Ein riesiges Maul mit langen, weit auseinanderstehenden Zähnen… Flügel auf dem Rücken… Schwarze Krallen… Haare am Kinn und an den Ellenbogen… Eine Ausgeburt des Wahnsinns… Ich begreife immer noch nicht, daß es solche Wesen gibt, aber ich habe es gesehen! Ich schrie, Maggie solle aufsteigen, und sobald sie hinter mir saß, fegte ich mit voller Power davon.«

»Und das Ungeheuer?« fragte ich. Croft hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Ist es Ihnen nicht gefolgt?«

»Zum Glück nicht.« Croft zog die Augenbrauen zusammen. »Sind Sie wirklich Geisterjäger? Ich dachte, so etwas gibt es nur im Film.«

»Sie hätten auch nie gedacht, daß es solche Ungeheuer wirklich gibt, und nun hatten Sie doch mit einem zu tun«, gab ich zurück.

»Wie wollen Sie denn mit diesem Kerl fertigwerden? Er ist unheimlich stark. Ich bin bestimmt kein Feigling, aber dem Burschen möchte ich nicht den Kampf ansagen.«

»Es ist auch besser, wenn Sie ihn uns überlassen«, erwiderte ich, »denn wir haben in diesen Dingen mehr Erfahrung. Gibt es irgend etwas, worüber Sie noch nicht gesprochen haben?«

Croft dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf.

»Dann werden wir uns jetzt einmal mit Maggie Corkindale unterhalten«, sagte ich.

»Ich glaube nicht, daß Sie viel aus ihr herauskriegen werden. Als ich sie zu Hause ablieferte, brachte sie keinen Ton heraus.«

***

Maggies Vater, Trevor Corkindale, öffnete uns, seine Frau Ella stand mit rotgeweinten Augen, ein weißes Taschentuch in der Hand, hinter ihm.

Corkindales Gesicht wies eine ungesunde Blässe auf. Er war mittelgroß und hatte buschige Augenbrauen, unter denen er uns verstört und hilflos ansah. Er hätte jetzt Stärke zeigen müssen, um seiner Familie eine Stütze zu sein, wie das allgemein von Männern erwartet wurde, aber er sah eher so aus, als würde er demnächst zusammenklappen, als brauchte er selbst ganz dringend eine Stütze.

Maggie befand sich oben in ihrem Zimmer. Der Hausarzt war hier gewesen und hatte ihr eine Spritze gegeben, damit sie den furchtbaren Schock leichter überwand.

Als ich bat, mit Maggie sprechen zu dürfen, sagte Trevor Corkindale flehend: »Können Sie nicht morgen wiederkommen, Mr. Ballard?«

Ich machte ihm klar, daß es sehr wichtig war, sofort etwas gegen Malcolm Firths Mörder zu unternehmen -solange seine Spur noch frisch war.

»Ich glaube nicht, daß Ihnen Maggie in irgendeiner Form helfen kann«, sagte der Vater des Mädchens. »Sie schläft vielleicht schon, und sie braucht diesen Schlaf.«

Ich konnte ihn sehr gut verstehen. Nichts lag ihm mehr am Herzen als das Wohl seiner Tochter, aber ich mußte darauf bestehen, mit Maggie zu reden.

»Ich sehe nach, ob sie wach ist«, erklärte sich Ella Corkindale bereit.

»Sie sind sehr hilfsbereit«, sagte ich dankbar.

»Es wird sie wieder aufwühlen«, brummte Trevor Corkindale besorgt.

»Solange die Spritze wirkt, wird sich ihre Erregung in Grenzen halten«, beruhigte ich den Mann.

Ella Corkindale blieb drei Minuten oben. Als sie zurückkam, sagte sie: »Sie können kommen, aber strapazieren Sie das Kind nicht zu lange.«

Maggie saß im Bett, als wir eintraten. Freundliche Pastelltöne herrschten in ihrem Zimmer vor, und auf einen Stuhl saß ein abgegriffener Teddybär, der nur noch ein Auge hatte, uns aber dennoch anlächelte.

Meine Bitte, uns mit Maggie allein zu lassen, erfüllten ihre Eltern höchst ungern. »Nur fünf Minuten«, sagte ich und schloß die Tür.

Maggie schaute uns apathisch an. Ich verriet ihr, wer wir waren und welchen Job wir hatten. Ich hätte ihr die verrücktesten Dinge erzählen können, sie hätte bestimmt nicht daran gezweifelt.

Schleppend kam sie meiner Aufforderung nach, über ihr Erlebnis zu sprechen. Das meiste wußten wir bereits, aber es kam eine sensationelle Neuigkeit hinzu.

Maggie erwähnte einen Mann, der bei diesem schrecklichen Teufel gewesen war. Ein Mensch hatte das Ungeheuer begleitet! Er schien mit einer Teufelsbeschwörung Erfolg gehabt zu haben, schien den Gehörnten aus den Tiefen der Verdammnis geholt zu haben.

Wenn es uns gelang, herauszufinden, wer dieser Mann war, würden wir über ihn an das Ungeheuer gelangen, deshalb war es sehr wichtig, daß ihn Maggie sehr genau beschrieb.

Ich bat sie darum, und als sie meiner Aufforderung nachkam, wechselte ich mit Lance Selby einen aufgeregten Blick, denn das Mädchen beschrieb einen guten alten Bekannten: Professor Mortimer Kull!

Nun war Kull aber - das wußten wir mit absoluter Sicherheit - seit einigen Wochen tot…, also konnte es sich nur um seinen Sohn Morron handeln, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah.

Morron Kull hatte sich mit diesem Teufels-Koloß zusammengetan und war nach London gekommen! Eine Tatsache, die Anlaß zu höchster Beunruhigung gab.

Welche Ziele hatte Morron Kull? Das Ungeheuer schien ihm nicht bedingungslos zu gehorchen. Maggie erzählte, daß der junge Dämon seinen großen Komplizen zurückhalten wollte, was ihm jedoch nicht gelungen war.

Maggie konnte uns sogar den Namen des gefährlichen Scheusals nennen: Toorsom.

So hatte Morron Kull den Gehörnten immer wieder gerufen. Für Lance und mich war es ein Name, den wir noch nie gehört hatten. Wir würden später Mr. Silver fragen, ob ihm dieser Name schon einmal untergekommen war.

Trevor Corkindale öffnete die Tür und schaute uns vorwurfsvoll an; die Frist, die er uns eingeräumt hatte, war vorbei. Da aus Maggie sowieso nichts mehr herauszubekommen war, verabschiedeten wir uns von ihr.

Ich bedankte mich für ihre Bereitwilligkeit, mit uns, zu reden, und wünschte ihr alles Gute und baldige Besserung. Dann verließ ich mit meinem Freund ihr Zimmer.

***

Morron Kull hatte seine liebe Not mit Toorsom, der sich um nichts in der Welt lenken lassen wollte. Sie hatten völlig unterschiedliche Interessen.

Während Kull nichts wichtiger war, als Tony Ballard mit seinem Haus auszulöschen, wollte Toorsom sein Opfer haben. Er akzeptierte nicht, daß ihm das Mädchen entkommen war, wollte sich auf keinen Fall damit abfinden.

Erst mußte sie sterben, und auch der Kerl, der sie mit dem Motorrad fortgeholt hatte, danach war Toorsom unter Umständen bereit, zu tun, was Morron Kull von ihm erwartete.

Kull redete ärgerlich auf Toorsom ein, doch es nützte nichts, und der starke Teufel ließ sich auch nicht unter Druck setzen - weder mit schwarzer Magie noch mit Dämonenkraft. Toorsom war störrisch wie ein Esel. Kull bedauerte fast schon, sich mit ihm zusammengetan zu haben.

Aber er war entschlossen, an dieser unerfreulichen Komplizenschaft festzuhalten. Er war hier in der Stadt, in der Tony Ballard lebte, und er wollte durchziehen, was er in Angriff genommen hatte.

Er wünschte sich, die Angelegenheit so bald wie möglich hinter sich bringen zu können, damit der Ärger mit Toorsom ein Ende hatte.

Sobald Tony Ballard und sein Haus nicht mehr existierten, würde sich Morron Kull von dem Gehörnten trennen. Wie es mit Toorsom dann weiterging, was er anschließend tat, würde ihm gleichgültig sein.

Bestimmt würde man Toorsom bald jagen. Der ganze Rest der Ballard-Crew würde versuchen, ihn zu vernichten, und auch der ›Weiße Kreis‹ würde sich an dieser gnadenlosen Jagd beteiligen.

Die Wahrscheinlichkeit war sehr groß, daß ihn diese vielen Gegner kriegen würden, aber das würde Morron Kull nicht mehr kümmern. Er würde ins Reich der Finsternis zurückkehren und dafür sorgen, daß jedermann erfuhr, wer Tony Ballard, den Höllenfeind Nummer eins, erledigt hatte: Morron Kull!

***

Chase Croft rauchte nervös eine Zigarette. Zum erstenmal war ihm seine Behausung viel zu klein. Er konnte nicht einmal richtig auf und ab gehen, um sich zu beruhigen.

Tony Ballard und Professor Selby würden Maggie aufsuchen und sie mit Fragen löchern. Sie mußten eigentlich schon bei ihr sein. Chase wollte das nicht, er hätte dem hübschen Mädchen gern beigestanden, aber ihre Eltern wollten ihn nicht in ihrem Haus haben, obwohl sie wußten, daß er ihrer Tochter das Leben gerettet hatte.

Sie hatten - wie alle - eine Abneigung gegen ihn. Bei den anderen Leuten störte es ihn nicht, aber bei Maggies Eltern traf es ihn schmerzhaft.

Nie würden sie zulassen, daß sich ihre Tochter mit ihm anfreundete. Er war nicht der Mann, den sie sich für ihre Tochter vorstellten. Sie hatten Maggie nicht so wohlbehütet großgezogen, daß sie sie dann an einen Kerl wie ihn verloren.

Er war hart im Nehmen, hatte ein ziemlich dickes Fell, aber das tat ihm weh.

Er drückte die Zigarette in den Aschenbecher und verließ die Wohnung. Was wollte er eigentlich tun? Unschlüssig stand er vor seinem Motorrad.

Er kippte die Maschine vom Ständer und stieg auf. Wenig später fuhr er ziellos durch den nächtlichen Londoner Vorort.

Daß sein Unterbewußtsein ein Ziel hatte, bemerkte er nicht. Scheinbar planlos zog er seine Kreise, fuhr die Straße hinauf und hinunter und wurde von einer unsichtbaren Hand unmerklich dorthin gelenkt, wo die Corkindales wohnten.

Im ganzen Haus brannte Licht, und Tony Ballards schwarzer Rover stand davor. Chase hielt an, sein Blick war auf das erhellte Fenster gerichtet, das zu Maggies Zimmer gehörte.

Er wäre der glücklichste Mensch von der Welt gewesen, wenn Maggie ihn geliebt hätte. Nicht heute, nicht morgen - irgendwann. Er sah ein, daß sie erst über den Verlust von Malcolm Firth hinwegkommen mußte.

Das würde viel Zeit in Anspruch nehmen, aber er konnte sich in Geduld fassen - und er würde dasein, wenn Maggie ihn brauchte. Sie mußte nur ein einziges Wort sagen.

***

Wir stiegen mit Maggies Eltern die Treppe hinunter. »Konnte Ihnen unsere Tochter helfen?« wollte Trevor Corkindale wissen.

»Sehr sogar«, antwortete ich.

»Was wird nun geschehen?«

Das hätte ich auch gern gewußt. Morron Kull hatte sich einen Komplizen namens Toorsom zugelegt, doch dieser Freund aus der Hölle tanzte nicht nach Kulls Pfeife. Das waren die Fakten.

Nun fragte sich, was Kull plante und wo er sich mit seinem Begleiter, der überall auffiel, versteckt hatte. Nur wenn es uns gelang, die Spur der beiden zu finden, konnten wir etwas gegen sie unternehmen.

Anstatt auf Trevor Corkindales Frage zu antworten, bat ich ihn, telefonieren zu dürfen. Der Mann führte mich ins Wohnzimmer und zeigte auf einen sandfarbenen Tastenapparat.

Er ließ mich allein. Bevor er die Tür schloß, erhaschte ich noch einen Blick auf Ella Corkindale. Sie kam mir irgendwie verloren vor, wurde mit dem, was geschehen war, einfach nicht fertig.

Mitternacht war inzwischen vorbei, doch das hielt mich nicht davon ab, meine Freunde, die Mitglieder des ›Weißen Kreises‹, anzurufen.

Einer von ihnen war immer wach. Im Keller ihres Hauses befand sich ein großer magischer Bildschirm: Yuums Auge. Dieses lebende Gemälde zeigte häufig schwarze Aktivitäten auf, gegen die unsere Freunde dann unverzüglich vorgingen.

Ich bekam Brian Colley an den Apparat. Er stammte von der Welt des Guten, wo er Thar-pex hieß. Ihm war es lange Zeit möglich gewesen, sich mit Lichtgeschwindigkeit zu bewegen.

Das hatte ihm den Spitznamen ›Speedy‹ eingebracht, doch inzwischen hatte er seine unvorstellbare Schnelligkeit verloren, weil er den abtrünnigen Teufel Por in sich aufgenommen hatte, wodurch ihm nun dessen Kräfte zur Verfügung standen. [4] Wenn man Thar-pex sehr genau in die blauen Augen schaute, konnte man dahinter Pors rote Blutaugen erkennen, aber man mußte das wissen, um sie wahrzunehmen.

Ich berichtete dem Mann aus der Welt des Guten, was sich ereignet hatte, doch er mußte mich enttäuschen. Yuums Auge hatte bisher nichts gezeigt.

Ich bat ihn, der magischen Einrichtung mehr Aufmerksamkeit zu schenken und mich umgehend zu informieren, wenn das Auge auf Morron Kull und Toorsom hin wies.

Ich konnte mich darauf verlassen, daß er das tun würde. Die Mitglieder des ›Weißen Kreises‹, zu denen auch mein Vorfahre gehörte, der Hexenhenker Anthony Ballard, waren zuverlässig. Sie waren gewöhnt, Nägel mit Köpfen zu machen.

»Hoffentlich höre ich bald von euch«, sagte ich und legte auf.

Damit war eine weitere Möglichkeit ausgeschöpft, Morron Kull und seinen Höllenkomplizen zu kriegen.

***

Toorsom hielt die Flügel still und segelte auf das Haus der Corkindales zu. Der gehörnte Koloß war so schwer, daß man fast nicht glaubte, daß er fliegen konnte.

Lautlos wie ein körperloser Schatten strich er durch die Lüfte und landete mit einer Weichheit auf dem Dach, die man ihm nicht zugetraut hätte.

Mit Füßen und Händen setzte er auf und legte die Flügel an. Genau unter ihm befand sich die Dachluke.

Als er das Drahtglas eindrückte, zuckte Ella Corkindale zusammen und fragte ihren Mann: »Was war das, Trevor?«

***

Ich schaute Lance Selby rasch an, während Trevor Corkindale die Schultern hob. »Vielleicht ist Maggie aufgestanden und hat etwas umgestoßen«, mutmaßte er, doch seine Frau schüttelte entschieden den Kopf.

»Das kam nicht aus Maggies Zimmer.«

Als ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter zog, stieß die Frau einen erschrockenen Laut aus. Ihr Mann legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie an sich, damit sie sich beruhigte.

»Mr. Ballard und Professor Selby wissen, was zu tun ist; Ella«, sagte er gepreßt. »Wir können uns auf sie verlassen, denke ich.«

»Komm, Lance«, sagte ich hastig. »Wir sehen nach, was dort oben los ist!«

***

Toorsom zwängte sich durch die Öffnung, beinahe wäre er steckengeblieben. Er sprengte den Metallrahmen der Luke und befand sich Augenblicke später auf dem Dachboden.

Hier bewahrten die Corkindales alles auf, was sie so gut wie nie brauchten, das wegzuschmeißen sie sich aber nicht entschließen konnten.

Satans Sprengmeister erreichte die zusammengeschobene Aluminiumleiter des Aufstiegs. Die feuerhemmende Klapptür war geschlossen, aber nur noch wenige Sekunden.

Mit einem kraftvollen Tritt brach Toorsom den Riegel ab, und die Tür schwang nach unten. Er verzichtete auf die Leiter, wollte einfach durch die rechteckige Öffnung springen.

Das Knirschen des brechenden Riegels veranlaßte Maggie, ihr Bett zu verlassen. Das hätte sie mit Sicherheit nicht getan, wenn sie gewußt hätte, wer in das Haus eingedrungen war.

Sie schlüpfte in ihren Schlafrock, bewegte sich wie in Trance. Das Serum, das ihr der Hausarzt injiziert hatte, dämpfte jedes Gefühl, drückte es nieder wie ein großes, dickes Kissen.

Mit langsam gesetzten Schritten näherte sie sich der Tür. Sie bewegte sich irgendwie wie aufgezogen. Als sie die Tür erreichte, blieb sie stehen.

Toorsom sprang und landete auf einem groben Sisalläufer. Der koloßhafte Teufel füllte nahezu den gesamten Flur aus. Die Glut seiner Augen wurde intensiver, als er die Nähe seines Opfers spürte.

Im selben Moment legte Maggie ihre schmale Hand auf den Türknauf…

***

Wir hätten uns gegenseitig behindert, wenn einer dem anderen nicht den Vortritt gelassen hätte. Lance blieb einen halben Meter hinter mir.

Mit schußbereitem Revolver stürmte ich die Treppe hoch. Etwas knallte, und kurz darauf öffnete sich die Tür. Ich nahm an, daß Maggie aus ihrem Zimmer gekommen war.

Obwohl ich nicht wußte, wer für die Geräusche, die wir gehört hatten, verantwortlich war, schob ich sie Toorsom in die Schuhe. Die meisten Höllenwesen sind unheimlich schlechte Verlierer, die nicht so schnell aufgeben, weil das ihr böser Stolz nicht zuläßt.

Maggie war Toorsom entkommen, aber das bedeutete nicht, daß sie nichts mehr von ihm zu befürchten hatte. Alles deutete darauf hin, daß er sich das Mädchen im zweiten Anlauf holen wollte, und das mußten wir unbedingt verhindern.

Jetzt kreischte Maggie, und meine Kopfhaut zog sich zusammen. Brauchte ich eine weitere Bestätigung?

Unten schrie Ella Corkindale: »Unser Kind! Trevor, unser armes Kind! Wir müssen Maggie beistehen!«

Ich hoffe, daß Tevor Corkindale seine hysterische Frau davon abhalten konnte, damit sie uns nicht in die Quere kam. Wieder kreischte Maggie, und ich hörte die Bestie knurren.

Eine Tür brach, Glas klirrte.

Ich legte die restlichen Stufen so rasch wie möglich zurück, und als ich um die Ecke biegen wollte, traf mich eine Teufelsfaust mit ungeheurer Wucht.

Der Treffer schien meinen Brustkorb zu zerreißen. Ein furchtbarer Schmerz explodierte darin und ließ mich aufschreien. Gleichzeitig fiel ich zurück und gegen Lance Selby, der mich auffangen wollte, es aber nicht schaffte.

Wir stürzten beide und kugelten die Stufen hinunter, während Maggie oben immer greller schrie.

***

Dieses Grauen konnte die Beruhigungsspritze nicht unterdrücken; es schlug voll durch und versetzte Maggie Corkindale zum zweitenmal in Panik.

Sie sah das gehörnte Ungeheuer, und ihre Angst uferte aus. Toorsom starrte sie mit seinen glühenden Augen mordlüstern an, weiße Dämpfe schossen aus seinen Nüstern und flogen auf das völlig verstörte Mädchen zu.

Er griff nach ihr, sie taumelte zurück und hob kreischend die Arme. Seine schwarzen Krallen zerfetzten ihren Schlafrock.

Sie wollte in ihr Zimmer zurückweichen, ein Schlag brachte sie zu Fall, aber sie blieb nicht liegen, sondern brachte sich kreischend in Sicherheit. Sie rollte herum und trat die Tür mit beiden Füßen zu, doch Toorsom zertrümmerte sie mit seiner harten Faust und brach sogar den Rahmen aus der Mauer, als er in Maggies Zimmer eindrang.

***

Ich sprang wütend auf. Trevor Corkindale rief mir etwas zu, das ich nicht verstand. Ich nahm mir nicht die Zeit, ihn anzuhören, mußte schnellstens wieder nach oben, denn Maggie war in größter Gefahr.

Lance folgte mir, während Toorsom schrecklich in Maggies Zimmer wütete. Er schlug alles kurz und klein. Als wir oben ankamen, hatte der rabiate Teufel den Raum in ein Trümmerfeld verwandelt.

Toorsom aktivierte Höllenkräfte, um uns auf Distanz zu halten. Ich sah die Bestie zum erstenmal und kam mir klein und verletzbar vor.

Maggie lag auf dem Boden, und ich wollte auf Toorsom schießen, doch bevor ich abdrücken konnte, verschwand alles hinter einer gleißenden Feuerwand.

Ich konnte nichts mehr sehen, und das unnatürliche Licht schmerzte in meinen Augen. Es war so, als hätte Toorsom Blendgranaten geworfen.

Blind vor soviel Helligkeit schoß ich einfach in den Raum, ohne den Höllenbastard zu sehen. Sein Wutgeheul ließ mich annehmen, daß ihn eine der geweihten Silberkugeln wenigstens gestreift hatte.

Ich glaubte nicht, daß ich ihn mit meinen Silbergeschossen töten konnte, hoffte aber, ihn wenigstens kampfunfähig schießen zu können, um ihm hinterher mit einer stärkeren Waffe den Rest zu geben.

Auch Lance war im Moment blind, dennoch drängte er sich mit mir in den Raum. Hitze schlug uns entgegen, preßte sich wie glühende Stahlwatte gegen uns und drückte uns zur Tür hinaus.

Ich öffnete mein Hemd und legte den Dämonendiskus frei, den ich an einer Kette um den Hals trug. Er löschte die gegnerische Kraft und zersetzte auch das grelle Licht.

Lance aktivierte Odas Hexenkräfte. Auf seinen Handflächen wuchsen Glutbälle, die er dem Ungeheuer entgegenschleuderte. Eine Glutkugel sauste über Toorsoms Stiernacken.

Er ließ Maggie, die er sich gekrallt hatte, fallen und wirbelte brüllend herum. Er stampfte über die Trümmer, die auf dem Boden lagen, riß das Fenster auf und stürzte sich hinaus.

Während sich Lance um das Mädchen kümmerte, lief ich zum Fenster und zielte im Beidhandanschlag auf den davonfliegenden Teufel. In dem Moment, wo ich den Finger krümmte, schwenkte Toorsom nach links ab, wodurch ihn meine Kugel verfehlte.

Ein weiterer Schuß wäre zwecklos gewesen, weil die Distanz bereits zu groß war. Fliegen müßte man können! dachte ich grimmig, während ich den Diamondback ins Leder steckte.

Ich wandte mich um und schluckte, als mein Blick auf das bedauernswerte Mädchen fiel. Wegen des neuerlichen Schocks, den sie erlitten hatte, mußte sie ins Krankenhaus.

Ehe ich verhindern konnte, daß Ella Corkindale das verwüstete Zimmer ihrer Tochter betrat, war sie schon drinnen und jammerte wie ein griechisches Klageweib.

Sie war einem Nervenzusammenbruch nahe, und niemand konnte sie beruhigen. Weinend warf sie sich über Maggie und schrie verzweifelt: »Mein Kind! Mein armes Kind! Es stirbt! O Gott, laß es nicht zu!«

Hilflos und ratlos stand Trevor Corkindale da und sah mich mit flatternden Lidern an.

»Hufen Sie einen Krankenwagen, Mr. Corkindale«, sagte ich.

Er nickte geistesabwesend. »Ja. Ja, sofort.«

***

Chase Croft traute seinen Augen nicht, als er das Ungeheuer auf dem Dach des Corkindaleschen Hauses landen sah. Obwohl Toorsom keine Eile zeigte, ließ Chase vieles geschehen, ohne zu reagieren.

Er konnte einfach nichts tun!

Verließ er sich auf Tony Ballard und Professor Selby? War ihm unbewußt klar, daß er nicht mehr als diese beiden Männer tun konnte?

Er sprang erst von seinem Motorrad, als er die Schüsse im Haus hörte. Konfus rannte er auf das Haus zu. Als er den halben Weg zurückgelegt hatte, flog das Fenster auf, das zu Maggies Zimmer gehörte, und dieses schreckliche Ungeheuer sprang heraus.

Es breitete seine großen Flügel aus und lag förmlich auf der Luft. Jetzt bewegte der Gehörnte sie mit kräftigen Schlägen und entfernte sich rasch.

Tony Ballard erschien am Fenster und schoß dem fliegenden Teufel nach, vermochte ihn aber nicht aus der Luft herunterzuholen. Natürlich wäre Chase jetzt gern bei Maggie gewesen, aber wichtiger war es wohl, herauszufinden, wohin dieser verfluchte Teufel flog, deshalb kehrte Chase um und rannte zu seinem Motorrad zurück.

Einfach würde es nicht sein, dranzubleiben, denn der Straßenverlauf war mit Toorsoms Flugrichtung nicht identisch. Dennoch wollte Chase Croft alles versuchen, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

Er startete die Maschine und raste los.

***

Morron Kull blieb nichts anderes übrig, als auf Toorsom zu warten. Zorn durchpulste ihn. Wenn er den Herrn des Feuers nicht so sehr gebraucht hätte, hätte er sich längst von ihm getrennt.

Kull überlegte sich Maßnahmen, die geeignet waren, sich den eigensinnigen Teufel gefügig zu machen.

Aber es würde nicht einfach sein, Toorsom an die Kandare zu nehmen, dessen war sich der junge Dämon bewußt. Er befand sich im aufgelassenen Lager eines Wohnstudios, das pleite gemacht hatte.

Man hatte so ziemlich alles ausgeräumt; nur jene Möbel, die nicht mehr abholenswert gewesen waren, hatte man zurückgelassen. Man hätte damit eine Wohnung einrichten können.

In einem der Sessel saß Morron Kull und wartete auf Toorsoms Eintreffen. Ein Geräusch ließ ihn aufblicken. Am anderen Ende der Lagerhalle öffnete sich eine Tür, und Toorsom erschien.

Morron Kull erhob sich. Er sah dem Sprengmeister des Satans an, daß die Dinge nicht so gelaufen waren, wie er geglaubt hatte, und er gönnte ihm diese Schlappe.

Er hoffte, daß sich Toorsom endlich auf das besinnen würde, weshalb sie nach London gekommen waren.

***

Lance blieb bei Trevor Corkindale; ich begleitete Maggie und ihre Mutter ins Krankenhaus. Während die Ärzte sich um Mutter und Tochter kümmerten, rief ich zu Hause an.

Boram, der nie schlief, meldete sich mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

»Ist noch jemand auf?« erkundigte ich mich.

»Nein, Herr«, antwortete der Nessel-Vampir.

»Hör zu, ich möchte, daß du Mr. Silver ans Telefon holst«, sagte ich.

»Sofort, Herr«, gab der weiße Vampir zurück, und ich hörte, wie er den Hörer auf den Tisch legte.

Es dauerte etwa eine halbe Minute, bis sich der Ex-Dämon meldete. Ich erzählte ihm von Toorsoms Vandalen-Auftritt.

»Wie war der Name?« fragte Mr. Silver sofort.

»Toorsom. Weißt du etwa, wer das ist?«

»Und ob.«

»Wer denn?« wollte ich wissen.

»Satans Sprengmeister«, antwortete der Hüne mit den Silberhaaren. »Der Herr des Feuers. Was will der in London?«

»Morron Kull hat ihn mitgebracht.«

»Und wozu?«

»Um hier irgend etwas in die Luft zu jagen, nehme ich stark an«, gab ich zurück. »Aber Toorsom scheint durchgedreht zu sein, als Kull mit ihm die Erde betrat, und nun scheint ihm nichts mehr am Herzen zu liegen, als Menschen zu töten. Ich nehme an, daß Morron Kull damit nicht einverstanden ist, aber wie es aussieht, kann er sich bei Toorsom nicht durchsetzen.« Ich sprach über Maggie Corkindale, die meiner Ansicht nach rund um die Uhr Schutz brauchte.

Zweimal hatte Toorsom schon versucht, sie zu töten, es war zu befürchten, daß er einen dritten Versuch unternahm, und deshalb bat ich den Ex-Dämon, sich um das Mädchen zu kümmern.

»Mache ich«, sagte Mr. Silver sofort. »Und ich nehme Roxane mit. Doppelt genäht hält besser. Ist das nicht eine alte Weisheit von euch Menschen?«

»Ich warte hier auf euch«, sagte ich und hängte ein.

Im Krankenhaus war es verhältnismäßig ruhig. Mehr Betrieb würde erst wieder am Morgen sein, nachdem die ersten Unfälle passiert waren.

Ella und Maggie wurden in zwei Einzelzimmer untergebracht. Man hatte Ella, die schrie, weinte und tobte, als man sie einlieferte, mit so vielen Sedativa vollgepumpt, daß sie jetzt friedlich schlummerte.

Auch Maggie war versorgt. Ich stand neben ihrem Bett und versuchte ihr Mut zu machen.

Sie sah mich unglücklich an. »Warum passiert das alles, Mr. Ballard? Warum hat es dieser schreckliche Teufel auf mich abgesehen?«

»Es mag wenig glaubhaft klingen, wenn ich sage, daß Toorsom nichts gegen Sie hat«, erwiderte ich, »aber so scheint es mir zu sein. Sie und Malcolm Firth waren nur einfach da, als er unsere Welt betrat, und deshalb griff er Sie an. Aber er konnte nur Malcolm töten, und das paßt ihm nicht. Doch keine Sorge, Maggie, er wird Sie nicht bekommen. Gute Freunde von mir, Roxane und Mr. Silver, befinden sich auf dem Weg hierher. Sie werden auf Sie achtgeben, damit Ihnen nichts zustößt.«

»Befürchten Sie denn, daß dieser Teufel seine Absicht, mich umzubringen, immer noch nicht aufgegeben hat?«

»Wir werden versuchen, ihn unschädlich zu machen«, erwiderte ich ausweichend.

20 Minuten später traten Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und der Ex-Dämon Mr. Silver ein. Wir begrüßten uns kurz, dann machte ich meine Freunde mit Maggie Corkindale bekannt und überließ sie ihrer Obhut.

***

Trevor Corkindales Atem roch stark nach Whisky, als er mich fragte, wie es seiner Frau und seiner Tochter ging. Ich konnte ihn beruhigen.

Erleichtert sank er in einen Sessel. Ich sagte ihm, daß Freunde von mir seine Tochter bewachten, und das beruhigte ihn noch mehr, aber auch er konnte das große Unglück, das über seine Familie hereingebrochen war, nicht begreifen.

»Wir werden tun, was wir können, damit Sie so rasch wie möglich darüber hinwegkommen«, versprach ich.

»Wir werden es überwinden, aber wir werden es niemals vergessen«, sagte der leidgeprüfte Mann.

Ich schaute Lance Selby an, und er erhob sich aus dem tiefen Samtsessel. Wir konnten hier nichts mehr tun, deshalb verabschiedeten wir uns.

Plötzlich schellte jemand an der Haustür, und Trevor Corkindale zuckte zusammen, als hätte ihn einer von uns beiden ins Gesicht geschlagen.

Da er keine Anstalten traf, nachzusehen, wer draußen war, übernahm ich das, während er sich zögernd erhob und hinter Lance Selby versteckte.

Ich zog die Haustür auf und sah viel schwarzes Leder und weißblondes Haar, zu einer Bürste geschnitten. Mit großen Augen sah mich Chase Croft an.

Er schien mir etwas sehr Wichtiges mitteilen zu wollen, deshalb forderte ich ihn auf, einzutreten. Er zögerte, schien seinen Fuß noch nie in dieses Haus gesetzt zu haben.

Ich mußte ihm erzählen, wie es Maggie ging, und danach rückte er mit seiner sensationellen Neuigkeit heraus: »Ich kenne das Versteck der beiden Bastarde!«

Ich wandte mich an Lance Selby. »Hast du das gehört?«

»Nichts wie hin«, antwortete mein Freund.

»Es war nicht leicht, diesem fliegenden Teufel zu folgen«, berichtete Chase, »aber ich habe es geschafft. Ich fuhr mit vollem Risiko, sonst hätte er mich abgehängt. Ich dachte immer nur an Maggie und daran, daß ihr dieser Satan nie mehr nahekommen darf… Zweimal verlor ich ihn aus den Augen. Ich dachte, ich würde wahnsinnig. Aber ich hatte jedesmal das Glück, ihn wiederzuentdecken, und ich blieb dran, ohne daß er mich bemerkte.«

»Großartig, was Sie geleistet haben, Chase«, sagte ich.

Mit Lob schien er im Leben noch nicht allzu sehr verwöhnt worden zu sein, deshalb strahlte er glücklich, als ich ihm auf die Schulter klopfte.

»Wo befindet sich das Versteck?« wollte ich wissen.

»Ich zeige es Ihnen«, erwiderte Chase Croft eifrig. »Fahren Sie hinter mir her, Mr. Ballard.«

Bisher schienen ihn alle falsch behandelt zu haben. Man hatte ihm das Außenseiterdasein offensichtlich aufgezwungen. Nun zeigte er, daß er durchaus ein normales Mitglied der menschlichen Gesellschaft war.

Wir eilten aus dem Haus. Während Lance und ich in den Rover stiegen, schwang sich Chase Croft auf sein Motorrad.

***

Der Wind blies mir wie der kalte Atem des Todes ins Gesicht, als wir in einer menschenleeren Nebenstraße ausstiegen. Hier hatte Chase Croft sowohl Morron Kull als auch Toorsom gesehen.

»Hier lang«, sagte der weißblonde Bursche und öffnete eine Gittertür.

Wir gelangten in einen schmutzigen Hinterhof. Nüchterne graue Mauern umgaben uns. Eine davon war die Rückfront eines aufgelassenen Möbellagers.

Chase war mir ein bißchen zu eifrig. Er hatte einmal Glück gehabt, aber das mußte nicht immer so sein, deshalb forderte ich ihn auf, hinter uns zu bleiben.

Lance Selby sah sich aufmerksam um, und ich war sicher, daß er seine Hexensensoren einsetzte, um eine mögliche Gefahr rechtzeitig wahrzunehmen.

Wir näherten uns einer Eisentreppe, die zu einer Laderampe hinaufführte. Oben gab es dann ein breites Metalltor, das auf Rollen gelagert war und sich zur Seite schieben ließ.

Chase Croft zeigte auf das Tor und flüsterte: »Da drinnen sind sie.«

Ich fertigte ihn mit einem Nicken ab. »Okay, den Rest erledigen wir. Sie bleiben draußen, verstanden?«

»Ich möchte dabeisein, wenn Sie…«

Ich ließ mich auf keine Diskussion ein. »Sie bleiben hier! Glauben Sie mir, das ist bedeutend gesünder für Sie. Oder möchten Sie so enden wie Malcolm Firth?«

»Wer möchte das schon?«

»Eben«, sagte ich, und damit war dieses Thema für mich beendet.

Lance Selby trat an das große Tor und schloß seine Finger um den angeschweißten Griff. Ich baute mich mit dem Revolver, den ich rasch nachgeladen hatte, hinter ihm auf.

Meine Nerven waren straff gespannt. Ich konzentrierte mich auf die Attacke. Sobald ich Toorsom sah, würde ich schießen, und auch Morron Kull würde ich mit geweihtem Silber eindecken.

Den Schlußstrich unter dieses unfreundliche Kapitel würde ich dann mit dem Dämonendiskus ziehen, aber soweit waren wir leider noch nicht.

Ich stieß meinen Freund mit der Schulter leicht an und raunte ihm zu: »Okay, Lance, packen wir’s an.«

***

Etwas hatte Morron Kull irritiert, und er handelte sofort. Mit hastigen Schritten durchmaß er die dunkle Lagerhalle. Er blieb mehrmals stehen.

Was er dann tat, war nicht zu erkennen, aber es würde in Kürze zum Tragen kommen. In Windeseile verbarg er sich und verharrte in Reglosigkeit.

***

Lance Selby öffnete behutsam das Tor - nur so weit, daß wir hindurchschlüpfen konnten. Sobald wir drinnen waren, drehte ich mich um, um das Tor zu schließen.

Chase schaute mich so traurig an wie ein Hund, der von seinem Besitzer vor einem Geschäft zurückgelassen wird. Ich erwies ihm damit einen großen Dienst, aber er schien es anders zu sehen.

Ich schloß das Tor, und im nächsten Moment brüllte Lance Selby auf. Mir gefror das Blut in den Adern. Ich fuhr herum und erkannte, daß mein Freund in eine von Morron Kull errichtete Falle geraten war.

Eisige Schauer rasten über meinen Rücken. Lance Selby befand sich zwisehen violetten Lichtlanzen, die aus dem Boden ragten, ihn kreisförmig umgaben und alle auf einen Punkt zustrebten, der sich über meinem Freund befand.

Lance stand in einem violetten Strahlenkegel.

Violett! Das war die Farbe von Atax’ Magie. Professor Mortimer Kull hatte sie perfekt kopiert und sich zunutze gemacht. Was anfangs künstlich gewesen war, hatte Mortimer Kull später in echte Dämonenkraft umgewandelt und an seinen Sohn weitervererbt.

Lance schrie ohrenbetäubend laut. Er konnte sich nicht befreien, und wenn er irgendwo mit den violetten Strahlen in Berührung kam, gab es ihm einen Schlag, der ihn beinahe umwarf.

Ich sah weder Morron Kull noch seinen teuflischen Komplizen, aber ich hörte den jungen Dämon schadenfroh lachen. »Was ist, Tony Ballard? Wagst du keinen Schritt mehr zu tun? Na los doch! Es gibt noch mehr Fallen! Eine könnte auch dir zum Verhängnis werden.«

Ich ballerte dorthin, wo ich Kull vermutete.

Wieder lachte der Dämon. »Was soll der Unsinn, Ballard?«

Solange ich nicht auch in einem solchen violetten Kegel stand, war Lance nicht verloren, deshalb ließ ich mich von Kull nicht provozieren.

»Ich bin hier!« rief Morron Kull weiter links. »Wenn du mich haben willst, dann komm her und hol mich!«

Lance zitterte und stöhnte im Kegel, und jeder magische Schlag ließ ihn heftig zappeln. Er schien dort drinnen Odas Hexenkraft nicht aktivieren zu können, sonst hätte er es schon längst getan und wäre ausgebrochen.

»Wo ist Toorsom?« wollte ich wissen.

»Nicht hier, wie du siehst«, antwortete Morron Kull, wieder aus einer anderen Richtung. Er rochierte fort, während.

»Was hast du mit Satans Sprengmeister im Sinn?«

»Woher weißt du, wer Toorsom ist?«

»Ich habe es geraten«, gab ich zurück. »Was willst du hier mit ihm?«

»Laß dich überraschen, Tony Bai, lard.«

Ich bin kein Freund solcher Überraschungen, aber Morron Kull ließ sich nicht aus der Nase ziehen, was ich wissen wollte. Als ich mich dem violetten Kegel näherte, glaubte ich, Kull durch die Dunkelheit laufen zu sehen.

Ich drückte dreimal ab, doch Kull war schneller und lachte mich aus. Er riet mir, Munition zu sparen. Ich steckte den Diamondback weg; allerdings nicht, weil ich Kulls Rat befolgen wollte, sondern um den Dämonendiskus abzunehmen.

Die milchig-silbrige Scheibe war meine stärkste Waffe. Mit ihrer Hilfe würde es mir gelingen, Lance Selby aus seiner schlimmen Lage zu befreien.

Kulls Magie hatte ihm arg zugesetzt, hatte ihn geschwächt und peinigte ihn immer wieder. Ich ließ die Scheibe an der Kette rotieren, streckte mich und versuchte mit dem Diskus den Strahlenschnittpunkt zu treffen.

Sobald mir das gelungen war, verfärbten sich die Strahlen, wurden weiß, verloren ihre Kraft und erloschen. Lance wankte erledigt auf mich zu.

»Danke, Tony… Ich war unvorsichtig…«

»Zurück zum Tor«, raunte ich. »Sieh zu, daß du so schnell wie möglich wieder zu Kräften kommst.«

»Meine Magie hätte deinen Freund umgebracht!« rief Morron Kull mit penetrantem Hohn aus der Dunkelheit.

Ich war entschlossen, ihn zu überraschen. Die Kette mit dem pendelnden Diskus in der Linken, den Diamondback in der Hechten, marschierte ich zielstrebig und unbeirrt vorwärts, geradewegs hinein in die undurchdringliche Dunkelheit.

Das hatte mir Morron Kull nicht zugetraut, wo es hier doch überall von seinen verdammten Fallen wimmelte und ich gesehen hatte, wie es meinem Freund ergangen war.

Ich verließ mich auf meinen Diskus, und diese Rechnung ging zum Glück auf. Immer wieder schossen violette Strahlenbündel hoch, die mich umschließen wollten, doch es gelang ihnen nicht, denn der Dämonendiskus machte ihre Kraft jedesmal sofort zunichte.

Daraufhin verging meinem dämonischen Gegner das überhebliche Lachen. Er fluchte, und ich schoß dorthin, woher seine Stimme kam. Mit schnellen Schritten zog sich Kull zurück.

Ich folgte ihm und ließ die Waffe wieder krachen - bis alle Kammern leergeschossen waren. Morron Kull verließ den Lagerraum. Er setzte sich durch einen breiten Gang ab.

Als ich den Gang kurz nach ihm erreichte, rannte der Dämon bereits durch die leeren Schauräume des ehemaligen Wohnstudios. Ich konnte ihn nicht einholen.

Endlich trat ich aus dem Wohnstudio und hatte eine ausgestorbene Straße vor mir. Welche Richtung Morron Kull eingeschlagen hatte, wußte ich nicht.

Ich bog um die Ecke und lieh mir Chase Crofts Motorrad, Schon an der nächsten Straßenkreuzung sah ich Morron Kull wieder.

Er holte aus wie ein Baseballspieler, wenn er einen Ball wirft, und etwas, das ich nicht sofort sehen konnte, flog auf mich zu. Es färbte allmählich die Luft violett, wurde zu einem zwei Meter breiten Keil, der sich unter das Motorrad schob.

Ich befand mich auf einmal auf einer Sprungschanze. Der magische Keil drückte mich vorne hoch, und ich hatte große Mühe, den weiten Sprung durchzustehen.

Wenn ich die Maschine nicht so gut unter Kontrolle gehabt hätte, wäre ich schwer gestürzt und hätte mir dabei unter Umständen sämtliche Knochen gebrochen.

Die Landung forderte meine ganze Konzentration, und als ich mich wieder nach Morron Kull umschaute, war er verschwunden.

***

Aufgeben kam für Toorsom nicht in Frage. Sein Körper wies ein paar unbedeutende Schrammen auf, die ihn nicht behinderten, seinen Haß aber erheblich steigerten.

Tony Ballard zu vernichten war jetzt auch sein Anliegen, aber zuvor wollte er sich holen, was ihm ›zustand‹: Maggie Corkindales Leben. Niemand sollte ihm mehr in die Quere kommen.

Er hatte Morron Kull nur kurz aufgesucht, um ihn von seinem Plan zu unterrichten. Kull hatte ihn gedrängt, zu bleiben und die schwarze Sprengladung an Tony Ballards Haus anzubringen, aber Toorsom war zurückgeflogen und hatte beobachtet, wie Maggie und ihre Mutter in den Krankenwagen stiegen.

Er war der Ambulanz gefolgt und wußte nun, wo sich sein Opfer befand.

Toorsom saß auf dem Dach des Krankenhauses und bereitete sich auf den neuerlichen Angriff vor. Er ging davon ab, das Mädchen an Ort und Stelle töten zu wollen.

Sie würde schreien, und jedermann im Hospital würde ihr zu Hilfe eilen, deshalb beschloß Toorsom, Maggie Corkindale zu entführen, mitzunehmen an einen Ort, wo er mit ihr allein war. Die Lagerhalle des Wohnstudios eignete sich dafür bestens, deshalb wollte der Gehörnte mit seinem Opfer dorthin fliegen. Kalt strich der Wind über den nackten Körper des Höllenwesens.

Toorsom spürte es nicht. Geschmeidig sprang er auf die Beine und ging zum Hand des Daches vor.

Zwölf Etagen lagen unter ihm, doch es machte ihm nichts aus, hinunterzusehen, schließlich konnte er fliegen wie ein riesiger Vogel.

Es war Zeit, das grausame Spiel zu beenden.

Toorsom breitete die Flügel aus und ließ sich nach vorn fallen, er legte sich einfach auf die Luft, und sie trug ihn - fort vom Krankenhaus.

***

Es hatte lange gedauert, aber nun schlief Maggie, und Roxane und Mr. Silver wachten über diesen Schlaf. Sie verhielten sich still, und Stille herrschte im gesamten Hospitalkomplex.

Selbst jene Patienten, die Schmerzen hatten und aus diesem Grund lange Zeit nicht einschlafen konnten, wurden schließlich von der geistigen Müdigkeit übermannt und kamen für ein paar Stunden zur Ruhe.

Es war die Zeit, in der Frieden herrschte.

Schritte quietschten draußen vorbei - Gummisohlen auf dem PVC-Boden. Als sie verstummten, stand Mr. Silver wortlos auf, um nachzusehen, ob draußen alles in Ordnung war.

Der Ex-Dämon hatte ein ganz merkwürdiges Gefühl, das ihm riet, dem Frieden nicht zu trauen. Es schien absolut nichts zu geben, was ihn hätte beunruhigen müssen; dennoch konnte er sich dieses eigenartigen Gefühls nicht erwehren.

Er wußte, in welchem Zimmer Ella Corkindale lag, und wollte auch nach ihr kurz sehen. Vorsichtig trat er auf den Flur und schloß die Tür behutsam, damit kein Geräusch Maggies wertvollen Schlaf störte.

Der Ex-Dämon begab sich zu Ella Corkindales Zimmer und öffnete dort die Tür genauso vorsichtig und lautlos.

Zu diesem Zeitpunkt wendete der fliegende Teufel. Toorsom kehrte um und flog mit zunehmender Geschwindigkeit auf das Krankenhaus zu.

Roxane fuhr mit gespreizten Fingern durch ihr langes schwarzes Haar und seufzte leise. Sie bemitleidete Maggie, die so Grauenvolles erlebt hatte.

Bis an ihr Lebensende würde das alles in ihrem Gedächtnis haftenbleiben. Roxane wünschte dem Mädchen, daß sie keinen bleibenden psychischen Schaden davongetragen hatte.

Der weißen Hexe waren Fälle bekannt, da waren solche Opfer seelisch nie mehr auf die Beine gekommen. Roxane hoffte, daß Maggie die Kraft hatte, die sie dazu brauchte.

Leise stöhnend bewegte sich Maggie, als wäre ihr Schlaf in eine unruhige Phase übergegangen. Roxane begab sich zum Bett und beugte sich über das Mädchen.

Es war nicht ganz dunkel im Raum, das Nachtlicht brannte. Maggies Gesicht zuckte, ihre Lippen bebten, ihr hübsches Gesicht nahm einen weinerlichen Ausdruck an.

Roxane legte ihr die Hand auf die heiße Stirn, und fast augenblicklich wurde Maggie ruhiger. Mild lächelnd behielt Roxane die Hand eine Weile auf Maggies Stirn.

Mr. Silver betrat Ella Corkindales Zimmer nicht. Sobald er sich überzeugt hatte, daß alles in Ordnung war, schloß er die Tür wieder.

Das unangenehme Gefühl hatte sich verstärkt, es mußte Gefahr in Verzug sein. Der Hüne traute dem Sprengmeister des Satans die gemeinsten Tricks zu.

Um an Maggie zu kommen, konnte sich Toorsom durchaus auch zuerst an ihrer Mutter vergreifen, doch daran schien Toorsom selbst noch nicht gedacht zu haben.

Als sich Mr. Silver umdrehte, spürte er die Gefahr ganz deutlich. Toorsom mußte bedenklich nahe sein - und er konnte fliegen! Bei diesem Gedanken tauchten vor Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen schreckliche Visionen auf.

Draußen hatte Toorsom das Hospital schon fast erreicht. Er näherte sich einem Zimmer im sechsten Stock, senkte den mächtigen Schädel und würde in wenigen Sekunden das Fenster mit den dicken, widerstandsfähigen Hörnern durchstoßen.

Weit war sein grauenerregendes Maul aufgerissen, und aus der Tiefe seiner Kehle drang ein Laut, der jedem Menschen durch Mark und Bein gegangen wäre.

Roxane nahm behutsam die Hand von der Stirn und wollte sich zurückziehen.

Mit wenigen Schritten erreichte der Ex-Dämon die Tür, die in Maggie Corkindales Zimmer führte, und dann passierte alles buchstäblich auf einmal.

Toorsom prallte mit den Hörnern gegen das doppelte Thermoglas. Das Fenster zerplatzte, als hätte jemand mit einem riesigen Hammer dagegengeschlagen.

Roxane wirbelte herum und sah mit dem Splitterregen Toorsom hereinsausen. Sie wollte ihre Hexenkräfte aktivieren und den Gehörnten mit knisternden Blitzen attackieren, doch ehe sie soweit war, streckte ein brutaler Schlag sie nieder.

Mr. Silver hörte das Klirren des Glases und wollte die Tür aufstoßen, aber Höllenkräfte machten das unmöglich, und die mußte der Ex-Dämon erst brechen.

Der Lärm hatte Maggie aus dem Schlaf gerissen, und als sie das Ungeheuer erblickte, fing sie an, wie am Spieß zu schreien.

Toorsom stürzte sich mit vorgestreckten Krallen auf sie; wie eine Lawine kam er über sie, stieß sie nieder und begrub sie unter sich.

Er breitete die Flügel über seinem Opfer aus und preßte Maggie auf den Boden, aber nicht lange, dann wich der Druck, und Toorsom schleifte sie an Roxane vorbei durch das Krankenzimmer, auf das Fenster zu.

Unter ihrem Körper klimperten und klirrten die Glasscherben. Sie hatte aufgehört zu schreien, brachte keinen Laut mehr heraus und war einer Ohnmacht nahe.

Toorsom verletzte sie nicht. Er hielt sie lediglich an Armen und Beinen fest und sprang mit ihr aus dem Fenster.

***

Ich suchte Morron Kull verbissen, wollte mich nicht damit abfinden, daß er verschwunden war, raste durch die nächtlichen Straßen, und der kalte Wind zerrte an meinem Gesicht und trieb mir die Tränen in die Augen.

Einmal glaubte ich, Kull wiedergefunden zu haben, aber dann war es nur ein Spätheimkehrer oder Frühaufsteher, der verständnislos den Kopf schüttelte, weil ich mit einem solchen Tempo unterwegs war.

Enttäuscht und wütend kehrte ich um, als ich einsah, daß meinem Eifer kein Erfolg beschieden sein würde. Chase Croft und Lance Selby warteten im Rover auf mich.

Lance hatte sich noch nicht erholt, war immer noch angeschlagen. Meiner Ansicht nach war die Sache für ihn gelaufen. Es wäre sträflich leichtsinnig gewesen, wenn ich ihn ermuntert hätte, weiterzumachen.

Mein Freund hatte jetzt eine Pause dringend nötig, deshalb sagte ich: »Ich bringe dich heim.«

»Und was weiter?« fragte Lance erschöpft.

»Du hältst erst einmal eine Weile still, okay? Erst wenn du wieder bei Kräften bist, bin ich mit deiner Mitarbeit einverstanden. Aber nicht mogeln, denn damit würdest du dich ins eigene Fleisch schneiden.«

»Kann ich für ihn einspringen?« fragte Chase Croft. Eifer glänzte in seinen Augen.

»Ihr Mut ehrt Sie«, antwortete ich, »aber Sie haben gesehen, womit wir es hier zu tun haben. Dem sind Sie nicht gewachsen.«

»Mein Haß macht mich stark!« behauptete Chase, »ich will Toorsom zurückgeben, was er Maggie angetan hat.«

»Sie können ihm nichts anhaben. Ihr Haß würde Sie lediglich unvorsichtig machen und in große Schwierigkeiten bringen. Damit wäre niemandem gedient, Chase. Glauben Sie mir, es ist besser, wenn Sie sich heraushalten. Fahren Sie nach Hause und bleiben Sie da. Lassen Sie den Dingen, die Sie nicht beeinflussen können, ihren Lauf.«

»Wie erfahre ich, wie die Sache ausging?« wollte Chase Croft wissen. »Es wird nicht in der Zeitung stehen.«

»Wenn es vorbei ist, komme ich zu Ihnen und erzähle Ihnen alles, okay?«

Der Junge nickte. »Viel Glück, Mr. Ballard.« Er wandte sich an meinen Freund. »Und Ihnen wünsche ich, daß Sie bald wieder in Form sind, Professor Selby.«

Sobald er ausgestiegen war, drehte ich den Zündschlüssel.

***

Trotz des zusätzlichen Gewichts, das unter Toorsom hing, hatte er beim Fliegen keine Mühe. Maggie behinderte ihn in keiner Weise.

Selbst wenn sie dreimal so schwer gewesen wäre, hätte Toorsom sie mit Leichtigkeit getragen. Seine Kraft war enorm, und die große Spannweite seiner Flügel machte es möglich, daß er über weite Strecken zu segeln vermochte, ohne einen Schlag zu tun.

Er wußte Aufwinde zu nutzen und verstand es, sich von ihnen tragen zu lassen. Ohne Eile flog er mit einer beinahe gemächlich anmutenden Geschwindigkeit über die Häuser hinweg, dorthin, wo Morron Kull ungeduldig auf ihn wartete.

Eigentlich war Maggie verrückt, daß sie in ihrer derzeitigen Situation alle Anstrengungen unternahm, um freizukommen, denn wenn ihr das gelungen wäre, wäre sie in den Tod gestürzt.

Aber die panische Angst raubte ihr jede Möglichkeit, rational zu denken. Vielleicht wollte sie aber auch lieber auf diese Weise sterben, als von Toorsom getötet zu werden, doch sie konnte anstellen, was sie wollte, der Sprengmeister der Hölle ließ sie nicht los.

Angst, Grauen, Panik und Erschöpfung raubten dem Mädchen schließlich die Besinnung.

***

Mr. Silver mußte seine ganze Dämonenkraft aufbieten, um den Höllenwiderstand brechen zu können. Die Tür schwang zur Seite, und der zornige Ex-Dämon erfaßte die Lage mit einem Blick: Maggie Corkindale war nicht mehr da, Toorsom hatte sie sich geholt. Er hatte das Mädchen entführt, ohne daß Roxane es verhindern konnte.

Die weiße Hexe lag bewußtlos auf dem Boden. Haß hämmerte zwischen Mr. Silvers Schläfen. Er rannte zum Fenster und starrte in die dunkle Nacht hinaus.

Toorsom schien sich mit seinem Opfer in der Finsternis aufgelöst zu haben. In ohnmächtiger Wut ballte der Hüne die Hände zu klobigen Fäusten.

Es war schmerzlich für ihn, sich eingestehen zu müssen, daß er und Roxane kläglich versagt hatten. Doppelt genäht hält besser, hatte er gesagt, und er war davon restlos überzeugt gewesen, daß es Toorsom niemals gelingen würde, sich an dem Mädchen zu vergreifen, solange sie sie bewachten, aber, verdammt noch mal, dem Sprengmeister des Satans war es doch gelungen, und es schien ihm nicht einmal schwergefallen zu sein.

Es war nicht leicht für Mr. Silver, mit dieser Niederlage fertigzuwerden, aber er mußte sich wohl oder übel damit abfinden.

Er kümmerte sich um Roxane. Ihre erste Frage war, als sie die Augen aufschlug: »Was ist mit Maggie?«

»Er hat sie sich geholt«, knirschte der Ex-Dämon.

Die weiße Hexe sah ihn betroffen an, denn ihr war klar, was das für Maggie bedeutete. Noch einmal würde sie nicht mit dem Leben davonkommen, dafür würde Toorsom sorgen.

»Silver, wie konnte uns das passieren?« stieß Roxane heiser hervor.

»Wir müssen Tony informieren«, gab der Hüne zerknirscht zurück.

***

Bei mir zu Hause brannte Licht. Hatten Roxane und Mr. Silver beim Weggehen vergessen, es abzuschalten? Als ich meinen Rover zwischen meinem und Lance Selbys Haus stoppte, erschien Vicky Bonney am Living-room-Fenster.

Ich nahm an, sie hatte mitbekommen, daß Roxane und Mr. Silver fortgegangen waren, und konnte danach nicht weiterschlafen. Vicky war ein äußerst sensibles Mädchen.

Das mußte sie sein, sonst wäre sie für den Beruf der Schriftstellerin nicht geeignet gewesen. Sie erkannte meinen Wagen und kam mit besorgter Miene aus dem Haus.

Ich erzählte ihr im Telegrammstil, was sich ereignet hatte, und sie sagte spontan, daß sie sich um Lance kümmern würde. Gemeinsam brachten wir unseren angeschlagenen Freund in sein Haus.

Lance erwähnte eine Kraftbrühe, die ihm helfen würde, sich rascher zu erholen. Eigentlich war es ein Rezept von Oda. Sämtliche Ingredienzien hatte Lance im Haus.

Lance gab das wirksame, kraftspendende Hexenrezept bekannt, und Vicky begab sich unverzüglich in die Küche, um mit der Arbeit zu beginnen.

Es war wahrscheinlich eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme, Boram herüberzuholen und ihm aufzutragen, bis auf weiteres bei Lance zu bleiben, aber wer wußte schon, was Morron Kull und seinem Höllenkomplizen in den Sinn kam.

Ich fühlte mich auf jeden Fall wohler, wenn ich wußte, daß sich mein angeschlagener Freund in Borams Obhut befand.

»Was wirst du nun allein tun?« fragte Lance kraftlos.

»Erst mal rufe ich im Krankenhaus an und bespreche mich mit Mr. Silver«, antwortete ich. »Sollte in der Klinik alles in Ordnung sein, genügt es, wenn Roxane allein auf Maggie Corkindale aafpaßt. Dann kann ich zusammen mit Mr. Silver versuchen, Kull und Toorsom zu finden.«

Ich verließ Lance Selbys Haus und stieg wieder in den Rover. Es war eine weitere Nacht, die ich mir um die Ohren schlagen mußte. Ich spürte, wie meine Spannkraft etwas nachließ. Ich war eben doch keine Maschine, die immerfort funktionierte.

Ich war ein Mensch, und ich war müde.

Reiß dich zusammen! ermahnte ich mich. Du darfst nicht schlappmachen. Wenn Morron Kull und Toorsom erledigt sind, kannst du 48 Stunden durchschlafen, doch dazu ist jetzt noch keine Zeit.

Ich zog meinen Revolver aus dem Leder und klappte die Trommel heraus, ersetzte die leergeschossenen Kammern mit neuen Patronen und steckte das Schießeisen wieder weg.

Als ich nach dem Hörer des Autotelefons greifen wollte, schnarrte der Apparat, und das Licht blinkte. Ich fischte den Hörer aus der Halterung und meldete mich.

Am anderen Ende war Mr. Silver.

»Das ist Gedankenübertragung«, sagte ich. »Ich wollte soeben im Krankenhaus anrufen.« Der Ex-Dämon erfuhr von mir, wie es Lance Selby ergangen war und was wir mit Morron Kull erlebt hatten.

Dann kam er an die Reihe, und was er zu berichten hatte, war verflucht unerfreulich. Ich ersparte meinem Freund Vorwürfe. Seiner Stimme war anzuhören, wie sehr er sich ärgerte.

Roxane ging es mittlerweile wieder gut, und da die Anwesenheit der beiden im Hospital nicht mehr erforderlich war, bestellte ich sie zu jenem aufgelassenen Wohnstudio, denn ich war ziemlich sicher, daß Toorsom das Mädchen dorthin bringen würde.

***

Chase Croft konnte sich nicht entschließen, heimzufahren. Morron Kull und Toorsom spukten in seinem Kopf herum, und er hatte das unbestimmte Gefühl, daß er von hier nicht fortgehen durfte, denn früher oder später würde der eine oder andere -oder beide - dieses Versteck wieder aufsuchen.

Diese Meinung wurde für Croft bald zur fixen Idee. Er war felsenfest davon überzeugt, richtig zu handeln, wenn er blieb. Damit Kull und Toorsom nicht stutzig wurden, wenn sie sein Motorrad sahen, versteckte er es im Hinterhof.

Es drängte ihn, das Lager des Wohnstudios allein zu betreten, doch vorläufig widerstand er noch der Versuchung. Er zündete sich, an seine Maschine gelehnt, eine Zigarette an und rauchte sie hinter der vorgehaltenen Hand, damit ihn das helle Aufglimmen der Glut nicht verriet.

Wie er sich verhalten würde, wenn Kull oder Toorsom eintrafen, wußte er nicht. Das würde die Situation ergeben. Er rauchte mit tiefen Zügen, und das beruhigte ihn.

Die Kippe warf er auf den Boden und trat darauf. Plötzlich vernahm er über sich ein eigenartiges Geräusch -ein leises Rauschen, das Flattern von Stoff, und als er den Kopf hob, sah er für einen kurzen Moment Toorsom, der mit weit ausgebreiteten Flügeln über die Dächer hinwegschwebte und eine Last unter sich trug.

Einen Menschen.

Ein Mädchen in Krankenhauskleidung.

Maggie Corkindale!

»Großer Gott!« entfuhr es dem jungen Mann.

***

Toorsom drückte ein Fenster auf, ohne daß das Glas brach, und gelangte auf diesem Weg in die leere Lagerhalle. Es störte ihn nicht, daß Morron Kull nicht da war, im Gegenteil, es war ihm sogar recht, mit dem Mädchen allein zu sein.

Kull hätte ja doch nur wieder darauf gedrängt, sich Tony Ballards Haus endlich vorzunehmen. Alles zu seiner Zeit. Zuerst sollte Maggie sterben; lange genug hatte sich das hingezögert.

Satans Sprengmeister legte die Bewußtlose ab.

Er starrte mit glühenden Augen in die Dunkelheit und fragte sich, wo sich Morron Kull im Moment befand.

Er konnte sich vorstellen, daß sich Kull in der Nähe von Ballards Haus herumtrieb, um die Lage auszukundschaften. Allzu lange würde Kull nicht fortbleiben.

Toorsom beugte sich über das Mädchen und blies ihm seinen stinkenden Atem ins Gesicht. Sie merkte es nicht, und sie reagierte auch nicht auf die Schläge, die ihre Wangen trafen. Zu tief war im Augenblick noch ihre Ohnmacht.

Einen ungeduldigen Knurrlaut ausstoßend, richtete sich Toorsom wieder auf. Sie sollte das Bewußtsein wiedererlangen, bevor sie starb. Toorsom wollte ihre Angst spüren.

***

Chase Croft war ganz aus dem Häuschen. Alle Vorsichtsmaßnahmen, die Tony Ballard getroffen hatte, hatten nicht gefruchtet! Maggie befand sich nun doch in der Gewalt dieses grauenerregenden Teufels, und es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis er dem Mädchen das Leben nahm.

Nein! schrie es in Chase. Dazu darf es nicht kommen!

Entsetzt lehnte er sich dagegen auf. Er hatte Maggie schon einmal vor diesem furchtbaren Ungeheuer gerettet, und er war entschlossen, es wieder zu tun, ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen.

Maggie war ohne ihn verloren, also mußte er ihr beistehen, egal, wie groß das Risiko war, das er dabei auf sich nahm.

Hörte das denn nie auf? Würde Maggie diesem Unhold immer wieder in die Hände fallen? Wie oft konnte das noch gutgehen? Chase Croft handelte wie unter einem inneren Zwang.

Er kam sich nicht mutig und tapfer vor, tat einfach nur, was getan werden mußte. Rasch entfernte er sich von seinem Motorrad und schlich mit wachsender Nervosität zur Laderampe.

Seine Lippen waren schmal wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen, und Zweifel keimten in ihm. Konnte er es noch einmal schaffen?

Er erreichte das große Schiebetor und zog es Millimeter um Millimeter zur Seite. Nicht einmal für sich selbst hätte er soviel gewagt, aber Maggie war diesen Einsatz wert.

Croft träumte von einer gemeinsamen Zukunft mit Maggie; seit er sie kannte, brannte dieser geheime Wunsch in ihm.

Das Tor war weit genug offen. Chase Croft schlüpfte hinein in die pechschwarze Dunkelheit, schloß das Tor hinter sich aber nicht, weil er sich den Fluchtweg nicht verbauen wollte.

Gespannt lauschte er in die Finsternis. Toorsom mußte nicht unbedingt in der Lagerhalle sein, er konnte sich mit Maggie auch vorn in den ehemaligen Schauräumen aufhalten.

Croft schlich an der Wand entlang. Jedes Geräusch versuchte er zu vermeiden. Er erinnerte sich, daß das Mädchen ziemlich leblos unter dem fliegenden Teufel gehangen hatte.

Daß Maggie tot war, nahm er dennoch nicht an, denn mit einer Leiche hätte sich Toorsom wohl kaum soviel Mühe gemacht. Nein, Maggie war bestimmt nur bewußtlos, aber darin lag ein Problem.

Sie würde nicht selbst fliehen können. Er würde sie tragen müssen, und die Last würde ihn erheblich behindern. Ein Vorteil, der für Toorsom zu Buche schlug.

Ein Vorteil, der zu vielen anderen hinzukam. Croft seufzte schwer. Er wollte es auf alle Fälle versuchen. Das Schicksal ließ ihm keine andere Wahl.

***

Trotz des Erfolges, Tony Ballard abgehängt zu haben, ärgerte sich Morron Kull, daß ihm der Dämonenjäger diese Schwierigkeiten machte, und er war auch wütend, weil es Ballard gelungen war, alle Fallen, bis auf eine, mit seinem Diskus zu zerstören.

Genau genommen war an allem, was passierte, Toorsom schuld. Wenn der Herr des Feuers sich mit ihm zu Tony Ballards Haus begeben hätte -ohne diese Extratouren zu reiten - wäre der Dämonenjäger schon längst vernichtet.

Aber Toorsom mußte ja immer seinen verdammten Willen durchsetzen, und damit verzögerte sich der Triumph über Tony Ballard erheblich.

Deshalb hoffte Morron Kull, daß Toorsom das Mädchen endlich bekam, damit er sich ihm zur Verfügung stellte.

***

Chase Croft tastete sich an der Wand entlang. Er nahm in der Dunkelheit etwas Helles, Längliches wahr, das auf dem Boden lag. Das mußte Maggie sein!

Crofts Herz schlug sofort schneller, und kalter Schweiß brach ihm aus den Poren. Jetzt kam es wahrscheinlich auf Sekunden an. Der junge Mann blickte sich suchend um, entdeckte Toorsom aber nirgendwo.

Mit Sicherheit hatte sich der Gehörnte nicht weit entfernt. Wenn Maggie doch nur bei Bewußtsein wäre, ging es Croft durch den Kopf. Dann könnte sie mit mir aus der Lagerhalle und zum Motorrad laufen.

Was sollte er mit Maggie tun, wenn er es mit viel Glück schaffte, mit ihr die Maschine zu erreichen? Wie sollte er die Ohnmächtige transportieren?

Geduckt löste er sich von der Wand und näherte sich der Reglosen. »Maggie«, flüsterte er, hoffend, daß es Toorsom nicht hörte. »Maggie, komm zu dir!«

Sie reagierte nicht. Er stieß sie an, griff nach ihren Schultern und schüttelte sie verzweifelt.

»Um Himmels willen, Maggie, wach auf, wir müssen weg von hier!« beschwor er die Bewußtlose.

Als sie weiterhin kein Lebenszeichen von sich gab, entschloß sich der junge Mann, sie hochzuziehen, sich über die Schulter zu legen und hinauszutragen.

Er hoffte, daß sie an der frischen, kalten Luft das Bewußtsein wiedererlangen würde. Wenn nicht, würde er sie auf dem Motorrad festhalten müssen. Irgendwie würde es schon gehen.

Er griff nach Maggies Händen, doch er kam nicht mehr dazu, sie hochzuziehen, denn plötzlich tauchte Toorsom hinter ihm auf. Croft fühlte den gefährlichen Feind, und als er herumfuhr und sich aufrichtete, sah er ihn auch.

Toorsoms Augen glühten so intensiv, daß ihr rotes Leuchten die unmittelbare Umgebung erhellte, und seine grauenerregende Fratze war zu einem grausamen Grinsen verzerrt.

»Sie gehört mir!« knurrte der Teufel. »Ich warte nur, bis sie zu sich kommt, dann töte ich sie!«

»Das lasse ich nicht zu!« stieß Chase Croft heiser hervor.

Toorsom lachte schallend. »Glaubst du wirklich, mich an irgend etwas hindern zu können? Das Mädchen muß sterben, aber du gehst ihr voran!«

Satans Sprengmeister packte den jungen Mann unvermittelt. Croft zog blitzschnell die Beine an und ließ sich fallen. Er rutschte aus Toorsoms Griff, landete auf dem Boden, rollte herum und schnellte hoch.

Einen Herzschlag später stürmte er durch die Dunkelheit, doch er erreichte das Tor nicht, denn Toorsom holte ihn ein und streckte ihn nieder.

Der junge Mann hatte nicht mehr die Kraft, sich zu erheben. Starke Schmerzen durchtobten ihn, und er begriff, daß er aus dieser Lagerhalle nicht lebend hinauskommen würde.

Er schleppte sich noch einige Meter weit, dann gab er sich geschlagen, und Toorsom nahm ihm das Leben.

***

Maggie bekam das mit, denn sie war vor wenigen Augenblicken zu sich gekommen, und nun war sie nahe daran, das Bewußtsein erneut zu verlieren, als sie sah, was mit Chase Croft geschah.

Trotz der Schmerzen, die sich allmählich meldeten, zwang sich Maggie, aufzustehen. Ihre Gliedmaßen wollten nicht richtig gehorchen, sie bewegte sich wie eine Marionette. Eine unbeschreibliche Angst hämmerte in ihr. Wenn sie noch einmal zusammenklappte, würde sie bestimmt nicht mehr aufwachen, das glaubte sie zu wissen.

Zwei Freunde hatte sie verloren: Malcolm Firth und Chase Croft. Ja, sie betrachtete auch Chase als ihren Freund, das war sie ihm schuldig nach allem, was er für sie getan hatte.

Noch einmal hatte er ihr beistehen wollen, doch diesmal schien er zuviel gewagt zu haben, oder er war nicht vorsichtig genug gewesen.

Mit der Hüfte stieß sie plötzlich gegen ein Hindernis. Der Schmerz machte ihr bewußt, daß es sich um keinen Alptraum handelte, der sie bis zum Wahnsinn quälte.

Sie stöhnte auf, ließ die Hände sinken und berührte ein Geländer aus Eisen. Die Kälte des Metalls ließ sie schaudern. Sie erkannte eine schmale Treppe hinter dem Geländer, die in den Keller führte.

Als sie sich umdrehte und nach Toorsom schaute, übersprang ihr Herz einen Schlag, denn der Gehörnte hatte von Chase Croft abgelassen.

Er sah, daß Maggie endlich bei Bewußtsein war, hob die Hand, wies mit dem Zeigefinger auf sie und befahl: »Komm hierher!«

Maggie glaubte, vor Angst den Verstand zu verlieren. In heller Panik schüttelte sie den Kopf. »Nein«, flüsterte sie unglücklich. »Nein.«

»Gehorche!« donnerte Toorsoms laute Stimme durch die Halle.

»Nein«, kam es noch leiser über Maggies zuckende Lippen.

Sie tastete sich am Geländer entlang, zurück, fort von Toorsom, der den mächtigen Schädel mit den großen gedrehten Hörnern wie zum Angriff senkte.

Maggie erreichte das Ende des Geländers. Hier begann die Kellertreppe. Das Mädchen stieg mit wackligen Beinen die Stufen hinunter.

Es gab einen Handlauf, an den sich Maggie klammerte, um einen Sturz zu verhindern. Toorsom verlor die Geduld. Da sie nicht zu ihm kam, wollte er sie sich holen.

Da nützte es ihr auch nichts, wenn sie sich in den Keller zu retten versuchte, denn sie war hier nirgendwo vor ihm sicher. Es befanden sich nur noch wenige Sandkörnchen in ihrer Lebensuhr.

Maggie stieg auf die nächste Stufe hinunter, konnte Toorsom stämmige Beine nicht mehr sehen, aber den massigen Körper sah sie noch.

Nächste Stufe.

Jetzt sah sie nur noch Toorsoms häßlichen Schädel, und der verschwand, als sie noch eine Stufe weiter hinunterstieg. Nachdem sie das Ende der Treppe erreicht hatte, taumelte sie in eine Dunkelheit hinein, in der man die Hand nicht vor den Augen sah.

Laufen konnte sie nicht, dazu fehlte ihr die Kraft, aber sie ging weiter, ohne stehenzubleiben, wie aufgezogen.

Toorsom stieß oben plötzlich einen Schrei aus, den Maggie nicht zu deuten wußte. Sie konnte nicht sehen, was geschah: Der Herr des Feuers war in die letzte noch bestehende Falle geraten, die Morron Kull geschaffen hatte!

Rings um ihn erschienen auf einmal violette Punkte. Sie umgaben ihn kreisförmig, begannen zu leuchten und schossen wie Laserstrahlen hoch - alle einem Schnittpunkt entgegenstrebend, der sich genau über Toorsom befand.

Der Gehörnte befand sich in einem kegelförmigen Käfig, dessen Stäbe aus fingerdicken Lichtlanzen bestanden - sichtbar gewordene Maggie.

Toorsom wollte nicht wahrhaben, daß er gefangen war, doch sein erster Versuch, auszubrechen, war ungemein schmerzhaft für ihn. Wütend brüllte er auf, und er war so unvernünftig, im Käfig zu toben.

Dadurch kam er immer wieder mit der violetten Magie in Berührung, in deren Mitte er seine Kraft nicht richtig entfalten konnte. Ständig peinigten ihn neue magische Schläge, die ihn jedoch nicht zur Vernunft brachten, sondern nur noch wütender machten.

Er begriff es nicht, aber so war er auf dem besten Weg, in Morron Kulls Falle zugrundezugehen.

***

Kull hörte den Höllenkomplizen schreien, brüllen und toben. Er wußte sofort, was für einen Grund das hatte, und eilte dem Gehörnten zu Hilfe.

Als Toorsom den jungen Dämon erblickte, brüllte er: »Hol mich hier raus!«

»Ja«, erwiderte Morron Kull. »Beruhige dich!«

Kull hatte gesehen, was Toorsom mit Chase Croft angestellt hatte. Er war nicht gewillt, noch länger zu warten, deshalb nahm er dem Koloß das Versprechen ab, ihn zu Tony Ballards Haus zu begleiten und endlich zu tun, weshalb sie in diese Stadt gekommen waren. Maggie Corkindale sollte sich Toorsom erst danach vornehmen.

Der Gehörnte erklärte sich damit einverstanden, und Morron Kull trat an den Käfig, griff nach den Lichtlanzen, bog sie auseinander und ließ Toorsom heraus.

Es machte Kull nichts aus, die eigene Magie zu berühren. Da er nicht die Absicht hatte, noch einmal hierher zurückzukehren, zerstörte er die Falle, was Toorsom nie gelungen wäre.

Kull fiel auf, daß Toorsom zum erstenmal Respekt vor ihm hatte. Das konnte sich nur positiv auf die weitere Zusammenarbeit auswirken.

Sie verließen die Halle, ohne daß sich Toorsom in den Keller begab. Er würde Maggie später finden, hier oder anderswo. Sie war nirgends vor ihm sicher.

***

Wir trafen gleichzeitig vor dem Wohnstudio ein. Roxane und Mr. Silver stiegen aus einem Taxi, das gleich weiterfuhr, und ich verließ meinen Rover.

Der Ex-Dämon wies auf das Geschäft. »Hierher hat Toorsom das Mädchen gebracht?«

»Das nehme ich an«, antwortete ich und hoffte für Maggie Corkindale, daß ich mich nicht irrte.

»Tony, ich kann dir nicht sagen, wie leid es uns tut…« begann Mr. Silver, doch ich winkte ab.

»Toorsom hat euch überrumpelt«, sagte ich.

»Das hätte nicht passieren dürfen«, meinte Mr. Silver selbstkritisch.

»Was geschehen ist, kann niemand mehr rückgängig machen«, erklärte ich. »Also laßt uns versuchen, Maggie zu retten.«

Im Hinterhof fiel mir Chase Crofts Motorrad auf, und mich beschlich sogleich ein höchst unangenehmes Gefühl. Der Junge war nicht nach Hause gefahren, war hier gewesen, als Toorsom mit dem Mädchen eintraf.

Er hatte bestimmt alles versucht, um Maggie zu retten, und das konnte für ihn schlimm ausgegangen sein. Ich hoffte, daß sich meine Befürchtung nicht bewahrheitete.

Wir begaben uns zur Laderampe und in der weiteren Folge in die Halle. Bevor wir ausschwärmten, machte ich Roxane und Mr. Silver auf die magischen Fallen aufmerksam.

Ich wußte nicht, wie viele davon ich vernichtet hatte. Es mußten nicht alle gewesen sein. Wir trennten uns, und ich nahm wieder die Kette mit dem Diskus ab, um Morron Kulls Magie zu vernichten, bevor sie mich einschloß.

Bereits nach wenigen Schritten blieb ich erschüttert vor Chase Crofts Leiche stehen. Diesmal hatte er es nicht geschafft. Ein grausamer Tod hatte ihn ereilt.

Hatte er sich für Maggie geopfert, oder lebte sie ebenfalls nicht mehr? Allem Anschein nach war Toorsom nicht mehr da. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er fortgegangen war, ohne Maggie zu töten, denn diese Absicht hatte er ja die ganze Zeit gehabt.

Würde ich auf ihre Leiche stoßen, wenn ich weiterging? Eine Haßwelle überschwemmte mich. »Toorsom!« brüllte ich. »Toorsom, du verdammter Bastard, wo steckst du?«

Ich ging weiter, brannte darauf, auf Satans Sprengmeister zu stoßen, doch der Koloß ließ sich nicht blicken.

Schluchzen!

Dünn, weit entfernt.

Es kam offensichtlich aus dem Keller. Mein Herz raste. Schluchzen! Himmel, das war ein Lebenszeichen!

Roxane, Mr. Silver und ich trafen vor dem Kellerabgang aufeinander. Wir hasteten die Stufen hinunter.

»Maggie?« rief ich.

»Maggie, wo sind Sie?«

Schluchzen.

Sie brauchte nicht zu antworten, wir fanden sie auch so. Sie war verstört, hockte auf dem Boden, zitterte und fror. Ich zog meine Jacke aus und hängte sie ihr um.

»Er… er hat Chase…« stammelte das unglückliche Mädchen.

»Wir wissen es«, antwortete ich. »Können Sie aufstehen? Versuchen Sie es, Maggie.«

Sie gehorchte, und Roxane und Mr. Silver nahmen sie in ihre Mitte.

»Es, es war so grauenvoll…« stöhnte das Mädchen.

»Versuchen Sie, nicht daran zu denken«, riet ich ihr und wandte mich an Mr. Silver. »Kannst du etwas für sie tun?«

Der Ex-Dämon ließ silberne Heilmagie in sie fließen. Er konnte kein Wunder vollbringen, das Mädchen aber doch geistig und körperlich ein wenig kräftigen.

Es war klar, daß Maggie wieder ins Krankenhaus mußte. Wieder würden Roxane und Mr. Silver sie bewachen, aber noch einmal würde es Toorsom nicht gelingen, die beiden zu überrumpeln, dieses Glück hatte er nur einmal gehabt.

Wir brachten Maggie zu meinem Wagen, schlugen dabei einen Weg ein, der uns nicht an Chase Croft vorbeiführte. Bevor ich losfuhr, rief ich Tucker Peckinpah an. Er sollte veranlassen, daß Maggie im Krankenhaus ein anderes Zimmer bekam und Chase Croft abgeholt wurde.

***

Endlich war Morron Kull am Ziel, endlich hatte er Toorsom da, wo er ihn haben wollte: in Paddington, in der Chichester Road, vor dem Haus Nummer 22. Vor Tony Ballards Haus!

»Das ist es«, sagte der junge Dämon heiser. »Hier wohnt Tony Ballard, der Dämonenjäger.«

»Nicht mehr lange«, knurrte Toorsom und knirschte mit den langen, weit auseinanderstehenden Zähnen.

Ein kalter Windstoß umheulte das Haus wie ein unsichtbarer Hund, dann war es wieder still. Morron Kull war neugierig, wie Toorsom vorgehen würde.

»Fang an!« verlangte er ungeduldig. »Triff deine Vorbereitungen!«

Toorsom betrat das Grundstück, Morron Kull folgte ihm. Er würde seinem Komplizen genau auf die Finger sehen, vielleicht würde er davon profitieren.

Satans Sprengmeister umrundete das leere Haus. Er sah es sich sehr genau an. Offenbar war es wichtig, die Feuerbomben richtig zu plazieren.

Morron Kull fragte sich, wo Toorsom diese Sprengsätze hatte. Sie waren ihm noch nicht aufgefallen. Er nahm an, daß der Koloß sie erst schaffen mußte.

Toorsom war endlich mit dem nötigen Eifer bei der Sache, das begrüßte Morron Kull. Nichts konnte den Sprengmeister der Hölle jetzt noch ablenken.

Konzentriert begann er mit seiner Arbeit: Er besprach die Mauern. Die Worte kamen ihm schnell und undeutlich über die Lippen, und zwischendurch flatterte mehrmals seine gespaltene Schlangenzunge aus dem Maul.

Es war Morron Kull nicht möglich, zu behalten, was Toorsom sagte, weil er das meiste nicht verstand. Dennoch tat es seine Wirkung: Die Mauern wurden weich wie Butter, so daß Satans Sprengmeister die magischen Patronen, armdicke schwarze Stangen, die in seinen Händen ›wuchsen‹, hineinschieben konnte.

Morron Kull sah ein, daß er das nicht lernen konnte, und er würde Toorsom auch nie bitten, ihm das beizubringen. Höchstwahrscheinlich hätte ihn Toorsom auch gar nicht in diese Kunst eingeweiht.

Sie umrundeten Tony Ballards Haus ein zweites Mal.

Sobald das Gebäude vermint war, nahm Toorsom den Mauern ihre Weichheit, und niemand konnte sehen, daß sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.

»Wie geht die Ladung hoch?« wollte Morron Kull wissen. »Hast du sie mit einem Zeitzünder versehen? Das wäre in diesem Fall nicht ideal, denn dann geht das Haus vielleicht in die Luft, wenn sich niemand darin befindet.«

»Ich kann die Ladung zünden«, sagte Satans Sprengmeister. »Jederzeit.«

»Auf welche Weise? Mit einem magischen Impuls, einem Zauberwort?«

»Mit meinem Namen«, antwortete Toorsom. »Ich brauche ihn nur laut zu rufen, und das Haus fliegt in die Luft.«

***

Maggie war wieder im Hospital, Roxane und Mr. Silver bewachten sie, die Polizei holte Chase Croft aus der Lagerhalle, und für mich gab es nichts mehr zu tun.

Ich hätte mich bedeutend wohler gefühlt, wenn ich gewußt hätte, wo Morron Kull und sein Komplize im Augenblick steckten. Leider mußte ich warten, bis sie aus der Versenkung hochkamen.

Früher oder später war damit zu rechnen, daß Toorsom wieder bei Maggie Corkindale erscheinen würde, und es blieb zu hoffen, daß er dann unserem vernichtenden Schlag zum Opfer fiel, wobei es uns nichts ausgemacht hätte, wenn Morron Kull gleich mit ihm das Zeitliche gesegnet hätte.

Aber im Moment standen die Räder still, und ich wollte die Ruhe vor dem Sturm nützen, nach Hause fahren und eine Mütze voll Schlaf nehmen, denn lange würde diese Pause bestimmt nicht dauern.

Ich fuhr Richtung Paddington und dachte an unser neues Haus am Trevor Place, das wir demnächst beziehen würde. Doch vorläufig wohnte ich noch in der Chichester Road, und dorthin war ich unterwegs.

London schlief, doch bald würde die Stadt erwachen, die Straßen würden sich mit Menschen und Fahrzeugen füllen, und die Stille würde vom Lärm verscheucht werden.

Ich gähnte und nagte an meinem Lakritzenbonbon herum, ehe ich es mit der Zunge zur Seite schob. Die Gegend wurde mir immer vertrauter, und schließlich bog ich in die Chichester Road ein.

Ein paar Radumdrehungen noch, dann war ich zu Hause.

***

Sie hatten sich in der Nähe postiert. Wenn die Sprengladung zuverlässig hochgehen sollte, mußten sie in Rufnähe bleiben. Der Grand Union Canal, flankiert von Bäumen, die den Großteil ihrer Blätter verloren hatten, führte an der Chichester Road vorbei, und hinter einem dieser Bäume standen Morron Kull und Toorsom.

»Da kommt Tony Ballard!« zischte Morron Kull haßerfüllt. »Das ist sein Wagen!« Er wich zwei Schritte zurück. »Er wird uns sehen, wenn wir beide hinter demselben Baum stehen.«

Kull trennte sich rasch von seinem Komplizen, ging ohne Eile den Canal Side Walk entlang, auf Little Venice zu. Man hätte ihn für einen nächtlichen Spaziergänger halten können.

Kull verschwand hinter einem anderen Baum und verfolgte aus sicherer Entfernung, gut verdeckt, was geschah.

Soeben stoppte der schwarze Rover…

***

Ich wollte die Scheinwerfer abdrehen und zuckte plötzlich wie elektrisiert zusammen, denn das Licht der Halogenstrahler hatte zwei Dinge erfaßt: einen Baum - und ein monströses Wesen, das so breit war, daß es hinter dem Baum nur schlecht Platz hatte. Er war nicht breit benug, um die koloßhafte Gestalt völlig zu verdecken.

Ich hatte Satans Sprengmeister wiedergefunden, aber ich ließ es mir nicht anmerken. Scheinbar ahnungslos stieg ich aus und klappte die Tür zu.

Toorsom nahm es mir übel, daß ich mich so eifrig gegen ihn stellte. Ich nahm an, daß er das ein für allemal abstellen wollte.

Nun gut, ich war bereit, diesen Kampf auszutragen, aber zu meinen Bedingungen.

Eigentlich erfüllte mir Toorsom mit seinem Erscheinen einen großen Wunsch. Ich war ihm ehrlich dankbar dafür, ihn nicht länger suchen zu müssen.

Ich schloß den Wagen ab und schaute zu Lance Selbys Haus hinüber. Keines der Fenster war mehr erhellt. Ich war zuversichtlich, daß es Lance morgen wieder bessergehen würde, und ganz besonders wohl würde er sich fühlen, wenn ich ihm erzählte, daß es mir gelungen war, Toorsom zu vernichten.

Ich packte dieses Problem sofort an. Sicherlich verwirrte ich den Koloß, als ich nicht in mein Haus ging, sondern die Chichester Road hinunterlief. Würde er mir folgen? Ich überquerte die Straße und schaute zurück.

Toorsom schien nach wie vor hinter dem Baum zu stehen. Sehen konnte ich ihn aus dieser Entfernung allerdings nicht mehr. Sicherheitshalber warf ich auch meinen Blick nach oben.

Der Himmel war ›sauber‹. Ich verschwand zwischen Häusern. Sobald ich sicher sein konnte, daß mich Toorsom nicht mehr sah, fing ich an zu laufen, erreichte die nächste Straße und keuchte diese hoch.

Einige Minuten später stand auch ich schwer atmend hinter einem Stamm. Meine Hand ruhte auf der rissigen Borke, und ich bemühte mich, ruhiger zu atmen.

Sobald ich den Sprint verkraftet hatte, lief ich zum Nachbarbaum, und von diesem zum nächsten - bis ich Toorsom vor mir hatte. Er war allein.

Wo sich Morron Kull herumtrieb, wußte ich nicht. Es war mir im Moment auch ziemlich egal.

Vor meinem geistigen Auge erschienen die Leichen von Malcolm Firth und Chase Croft, und was Maggie Corkindale erlebt hatte, war für sie die Hölle gewesen.

Und das Wesen, das für all das verantwortlich war, stand nur einen Baum weiter. Diese einmalige Chance wollte ich mir nicht entgehen lassen.

Langsam glitt meine Hand ins Hemd, während Toorsom weiterhin darauf wartete, daß ich noch einmal nach Hause kam. Meine Finger umschlossen die glatte Scheibe des Dämonendiskus.

Diesmal ließ ich ihn nicht an der Kette hängen, sondern hakte ihn los. Sofort wuchs die Scheibe in meiner Hand auf die dreifache Größe.

Okay, Junge, nutze die Chance! sagte ich zu mir selbst und spannte die Muskeln.

In der nächsten Sekunde sprang ich hinter dem Baum hervor und holte mit dem Diskus aus, doch ehe ich die Scheibe schleudern konnte, reagierte Toorsom ohne Verzögerung.

Er stieß sich kraftvoll vom Boden ab und stieg mit wild schlagenden Flügeln auf. Wenn ich den Diskus geworfen hätte, hätte ich das Ungeheuer mit Sicherheit verfehlt.

Toorsom stieß einen Wutschrei aus, der wie das laute Krächzen eines Raben klang. Ich hoffte, daß er sich nicht aus dem Staub machte, und das hatte er auch nicht vor.

Er stieg hoch und kam gleich wieder herunter. Wie ein Stein sauste er vom Himmel, mit vorgestreckten Krallen und haßsprühenden Augen. Diesmal hatte er es mit einem Gegner zu tun, der mehr Erfahrung als Malcolm Firth oder Chase Croft in die Waagschale zu werfen hatte.

Viele Kämpfe mit solchen Höllenwesen hatten mich gestählt und mir beigebracht, wie man sich zu verhalten hatte. Ich ließ mich von keinen Emotionen hinreißen, sondern behielt einen kühlen Kopf und damit den gefährlichen Feind unter Kontrolle.

Mit einer schwungvollen Drehung brachte ich mich vor den schwarzen Krallen des Gehörnten in Sicherheit. Sein linker Flügel klatschte auf meinen Kopf, ich duckte mich, sprang zurück und holte mehrmals zum Wurf aus.

Toorsom wuchtete sich mir knurrend entgegen, ich setzte noch weiter zurück und ließ die Todesscheibe fliegen. Satans Sprengmeister sah sie kommen, vermochte ihr jedoch nicht auszuweichen. Die Zeit reichte einfach nicht.

Der Diskus schnitt in den Körper des Schwarzblütlers und vernichtete ihn. Augenblicklich erfaßte den Koloß eine unglaubliche Leichenstarre.

Das ganze Wesen erstarrte und brach in der Luft auseinander, und die einzelnen Teile wurden zu feinem Staub. Nichts blieb von Toorsom, dem Sprengmeister des Satans, übrig.

Was immer Morron Kull mit ihm für Pläne gehabt hatte, sie würden sich nun nicht mehr erfüllen. Vor mir, auf dem Boden, da wo Toorsom restlos zerstört worden war, lag mein Dämonendiskus.

Ich brauchte mich nicht zu bücken und ihn aufzuheben. Es genügte, die Hand auszustrecken und der Scheibe zu befehlen, zurückzukehren.

Sie gehorchte meinem Gedanken, hob vom Boden ab und schwebte zu meiner Hand hoch. Ich ergriff sie und hängte sie an die Halskette. Das Kapitel Toorsom war damit für mich zu Ende.

Vielleicht befand sich Morron Kull in der Nähe, dann hatte er gesehen, wie übel ich seinem Komplizen mitgespielt hatte. Bestimmt machte ihn das vorsichtig.

Ich rechnete sogar damit, daß er sich unbemerkt absetzte, damit er nicht ebenfalls Bekanntschaft mit meiner stärksten Waffe machen mußte.

Ich fühlte mich ungemein erleichtert, denn nun war die Gefahr für Maggie Corkindale gebannt. Sie hatte nichts mehr zu befürchten, konnte sich in aller Ruhe erholen und darangehen, Toorsom zu vergessen.

Ich trat unter der blattlosen Baumkrone hervor und ging auf mein Haus zu. Es war herrlich, zu wissen, daß es vorbei war. Ich hatte mir selbst eine schwere Last von den Schultern genommen, und nun war mir fast, als würde ich schweben.

Meine Hand glitt in die Tasche, ich holte die Schlüssel heraus und schloß die Haustür auf, während ich im Geist die Tage zählte, die ich hier noch verbringen würde.

Ich warf die Tür hinter mir zu, und die Welt blieb draußen.

Jetzt sehnte ich mich nach erholsamer Ruhe. Das ganze Haus war voll davon.

***

Morron Kull hatte alles genau gesehen. Einen Logenplatz hatte er gehabt, und nun kochte er vor Wut. Nicht deshalb, weil Tony Ballard mit Toorsom fertiggeworden war, sondern weil letztlich doch noch alles anders gekommen war, als er es geplant hatte.

Es sei denn…

Satans Sprengmeister gab es nicht mehr, aber Tony Ballards Haus war nach wie vor mit den magischen Sprengsätzen versehen.

Und Morron Kull wußte, wie man sie zündete: Er brauchte nur Toorsoms Namen zu rufen.

Und Tony Ballard befand sich im Haus!

Jetzt kam es nur noch darauf an, ob die Sprengsätze auch auf seine Stimme, auf seinen Befehl reagierten. Er mußte es versuchen. Entschlossen trat er vor Tony Ballards Haus.

Wenn das Gebäude jetzt in die Luft flog, dann hatte er, er ganz allein, es getan, dann brauchte er den Ruhm mit niemandem zu teilen. Toorsom konnte sich nicht an die Brust klopfen und stolz behaupten, ebenfalls zu Tony Ballards Untergang beigetragen zu haben, denn ihn gab es nicht mehr.

Aufgeregt hob der junge Dämon die Hände und bildete einen Schalltrichter, durch den er Toorsoms Namen rief.

Und es wirkte!

Es kam zu einer magischen Explosion, wie es sie auf der Welt noch nie gegeben hatte. Ein Flammenmeer hob das gesamte Haus hoch und zerriß es mit einem stummen Knall, ohne daß die benachbarten Gebäude in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Niemand hörte etwas, es gab keine Erschütterung, alles lief vor Morron Kulls Augen wie in Zeitlupe ab. Das Haus stieg hoch und fiel auseinander, aber die vielen Trümmer kamen nicht mehr herunter sondern lösten sich auf.

Da, wo vor wenigen Sekunden noch ein Gebäude gestanden hatte, gähnte jetzt eine fremde, verblüffende Leere.

Und es gab auch keinen Tony Ballard mehr.

Das erfüllte Morron Kull mit ungeheurem Stolz. Er würde in die Geschichte der Hölle eingehen als der Mann, dem es gelungen war, den erbittertsten Feind der schwarzen Macht zu vernichten.

Asmodis, Loxagon, Atax, Mago und wie sie alle hießen, würden staunen, wenn sie davon erfuhren, und sie würden zugeben müssen, daß er besser war als sein Vater.

Besser als all jene, die bisher an Tony Ballard gescheitert waren.

Er, Morron Kull, hatte es geschafft. Das öffnete ihm im Reich des Schreckens Tür und Tor.

Er hatte einen steilen Aufstieg vor sich.

Der Tod des Dämonenjägers würde ihm alle Wege ebnen.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 169 »Der Vampir mit der Maske«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 37 »Die Kamikaze-Monster«, Tony Ballard Nr. 38 »Das zweite Leben des Mortimer K.«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 50 »Als der Silberdämon starb«, und folgende

 [4]Siehe Tony Ballard Nr. 153 »Nachts, wenn die Höllenträume kommen«



cover.jpeg
.ﬁ"""&“ AASTEI lfe«erﬁoman

Tony Ballard

DieHorror-Seri . 1orland






header.jpeg
RSTE,

8
Tony Ballard
DieHorror-Serie von A.F.Morland





